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IN 
zu Hause an der Arbeitsstätte 


Die haben es in sich ! 


Erkältete, die eine schnell spür- 
bare Linderung wünschen, 


nehmen seit Jahrzehnten die nach 
dem erprobten Rezept von Apo- 
theker Dr. Soldan hergestellten 
Em - eukal - Bronchialbonbons. Sie 
erkennen Em-eukal än der charak- 
teristischen Fahne — aber auch an 
der charakteristischen starken Wir- 
kung in den Atemwegen: Am 
"befreienden Durchzug'! 


Em-eukal-Bronchialbonbons in 
ihrer altbewährten Zusammenset- 
zung aus Heilkräutern und natür- 
lichen Wirkstoffen sind nur in 


Apotheken und Drogerien zu haben. 


Aus dem Em-eukal-Werk stammen auch die ebenso wohlschmeckenden wie wirksamen Dr. Soldans 
Anifen-(Anis-Fenchel-)Bonbons gegen Husten. 


BRONCHIALBONBONS NACH APOTHEKER DR. SOLDAN 


Schickling 


Auch in Österreich. Holland und in der Schweiz erhältlich 


Sieht man es diesem hübschen Pulli 
vielleicht an, dass er schon x-mal 
gewaschen ist? Ja, so gut pflegt 
UHU-Line alles — auch leichte Woll- 


sachen. Diese vielbegehrte Wäschesteife macht die 
Gewebe gritfig und elastisch. Solch ein Pulli sitzt dann 
wieder formfest und geschmeidig — wie ladenneu! 


Die neue Plasticflasche DM 1.60 oder DM ı.- 


Haushalttube im Großformat DM 1.60, Normaltube DM ı.- 


Briefe an den Stern 


STERN-SEITEN FOR DIE SED 


(Zu Henri Nannens Vorschlag an den Pressechet 
der „DDR*, redaktionelle Seiten im Stern zur 
Verfügung zu stellen, um die „sozialistischen 
Errungenschaften“, auf die Pankow so stolz ist, 
in der Bundesrepublik bekanntzumachen und zur 
Diskussion zu stellen. Stern Nr. 38) 

Zu Ihrem Versuch, die Mauer zu 
durchbrechen, die Herr Ulbricht zwi- 
schen den Deutschen errichtet und be- 
festigt, beglückwünsche ich Sie. Es 
freut mich besonders, daß Sie nicht 
locker lassen und sich nicht geschlagen 
geben, nachdem man frühere Vor- 
schläge von Ihnen abgelehnt hat. Darf 
ich das Wort „vorurteilslos“ so ver- 
stehen, daß Sie nicht darauf aus sind, 
einfach die Propaganda beider Seiten 
gegenüberzustellen, sondern daß Sie 
dazu beitragen wollen, die Auseinan- 
dersetzung um das Schicksal unseres 
deutschen Volkes zu einer Angelegen- 
heit jedes Deutschen zu machen? 
Bonn HERBERT WEHNER 

Vorsitzender des Bundestags- 
ausschusses für gesamt- 
deutsche und Berliner Fragen 


DER SCHLESWIGER SCHULERMORD 


(Zum Urteil im Prozeß gegen Sönke Kern. 
Henri Nannens Brief im Stern Nr. 37) 

Das Urteil des Gerichtspsychologen 
besagt, daß Sönke Kern für seine 
Tat voll verantwortlih zu machen 
ist. Wozu wird dieser Mann eigent- 
lich zu Rate gezogen, wenn man sei- 
nem Urteil keinerlei Gewicht bei- 
mißt? Ich frage, wie kann man einem 
Menschen mildernde Umstände zu- 
billigen, wenn er in einer Entfernung 
von weniger als 30 cm kaltblütig den 
Hahn durchzieht? Ich bin 19 Jahre 
alt und habe mit den gleichen Schwie- 
rigkeiten zu kämpfen gehabt. Wo 
kämen wir hin, wenn jeder Deutsche 
seine Probleme mit der Waffe löste? 


Koblenz VOLKART FRITSCH 


Kern ist ein gemeiner und bruta- 
ler Mörder, nichtö weiter, ob er nun 
einen Schulkameraden erschossen 
hat, oder ob er als Bankräuber den 
Kassierer am Schalter über den Hau- 
fen schießt! In dem Prozeß hat nur 
noch gefehlt, daß sich Staatsanwalt 
und Richter hinstellten und dem 
Mörder vorhieliten: 
„Oh, du böses 
Knäblein, wie konn- 
test du gleich so 
bum, bum machen, 
so etwas tut man 
doch nicht in Schles- 
wig, was hast du 
da angerichtet!“ 

Kern war .nicht 
einsamer als an- 
dere junge Men- 
schen in dem Alter 
es auch sind. Ein 
„Romanheld“, der 
seiner Mutter noch 
nachruft, ihm aber 
ja alle Zeitungs- 
berichte über „sei- 
nen“ Prozeß aufzu- 
heben. Die Frucht 
dieses unverständ- 
lichen Urteils von Schleswig sehen wir 
ja schon jetzt: Ein neuer Schülermord 
in Moers; denn sie alle werden aus 
Eifersucht, Einsamkeit oder sonst 
was töten und morden, sie können 
ja nicht mehr strenger bestraft wer- 
den; denn das Urteil von Schleswig 
wird Schule machen. Der Mörder sitzt 
vier Jährchen ab, dafür hat aber der 
andere sein Teil weg und ist „er- 
ledigt“. 


Hannover GEORG-WILHELM HILPERT 


VERDAMMTER ATLANTIK 
(Zu Hans Herlins laufendem Bericht über die 
deutschen U-Bootfahrer) 

Wie macht man mit der Dummheit 
anderer Geschäfte? Ich sage: siehe 
Stern Heft Nr. 37, Seite 23. Man 
sollte mal den guten Mann, der diese 
Fotomontage gebastelt hat, auf einen 
Zerstörer stellen, wenn 30 bis 40 m 
vor ihm eine Wasserbombe explo- 
diert. Natürlich trinkt er ruhig seine 
Tasse Kaffee, natürlich raucht er 


Angehörige der Firma Hirsch & Fils beim Boccia-Spie!, Lyon 19 


ruhig seine Zigarette weiter. Won 
man seinen Lesern solchen Hokuspof ‚chen Republik, ( 
kus vormacht, ‚wie das Bild beweistf@ ‚rhalten. Der Bri 
dann ist doch irgendwo das rote Liht „uf eine Bitte me 
am Brennen. Aber eines sollt Ihr ein- Autogramm. Dei 
mal nicht als Eure Verteidigung vol yasser hatten w 
bringen können: Daß sich keine iber die Verh 
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ser) beigefügt. P 
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jektive Berichte 
Freignisse in die: 


präsidenten der 


zerlin 
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HINTER IHNEN S$ 


Zu Humorzeichnunge 
muteten Au’tauchen 
abgelegenen Amtsstul 
Von Minister 
Urahn, dem Ger 
phan erzählt 
Anekdote: Auf 


gegen Euch gewehrt hätte, und in 
diesem Sinne wünsche ich Ihne 
schlaflose Nächte. Falls Sie mein 
Alter interessiert: 21 Jahre. 
Breisach Heımur 
Sternleser Benteler irrt. Es handelt 
sich um keine Fotomontazge, sondern 
um ein authentisches Bild. Die Was- 
serbombe explodiert auch nicht vor, 
sondern hinter dem englischen Zer- 
störer; sie wurde von ihm gemorfen. 
— Red. 


DER GELBE BRIEFKAS! 


URLAUB DER PROMINENTEN 


(Zum Bericht über die Ferienfreuden der Politiker 
und Stars. Stern Nr. 37) 

Mir ist wieder einmal zu Bewußt- 
sein gekommen, daß die Stars an die 
vorderste und wichtigste Stelle ge- 
rückt sind. Von den wahrhaft Pro- 
minenten, wie Adenauer und Chur 
chill, die sich für die Welt einsetzen 
und opfern, wird nur in kleinen Bil 
dern berichtet, wogegen für Brigitte ‚Achtung. Kolleg 
Bardot ganze Seiten gebraucht wer hier in der Geg 
den. Von Prominenten unter den Po-f seine Nase in 
litikern wird nur dann ausführlihf Stephan lächelte 
berichtet, wenn sie etwas Unangeneh-f den Apparat ur 
mes angestellt haben. Ich hoffe, da spät! Hat sein 
das bald einmal anders wird. Stephan.“ 
Dülken Vorxer Spaß 

schaut unser H 
seinen Inkognitc 
Redaktion „Der 
hinein. Müssen 
Ministerialräte ı 
shäftigen, tun 
toren? 
Velbert/Rhld. 


Das Impressu 
kosten“ benenı 
für den Inhalt: 
hard Kretschm« 
lung: Ministeric 
Nieß. — Red. 


Eine Zeilschrift für Sch 


Streifen fortneh 
überraschte 


Mit beiliegendem Foto möchte ich 
Ihren Lesern, insbesondere dem Mei- 


SCHWERE JUN 
(Zum Bericht über E 
ünsere eigene Unveo 
den, Stern Nr. 35) 
Die Hausbrie| 
von Mehrfami 
von der Post ge 
längerer 
Übel. Nicht die 
und Tageszeitu 
Unlauber umdiri 
tiefkästen, sc 


ster im Boccia-Spiel, nämlich unse 
rem Herrn Bundeskanzler Adenauer, 
eine bescheidene Nachurlaubsfreude 
bereiten. 


Untereggingen Orro BAHL 


Sie schreiben, daß die Prinzessin 
Soraya an der Riviera zusammen mit 
ihrer Mutter ihre Ferien verbradte. 
Urlaub wovon? Ferien von welchem 
Beruf oder von welcher Tätigkeit! 
Besteht bei dieser Prinzessin NM 
das ganze Jahr aus 52 Wochen Urlau 
und Ferien? Und ist Ihre Textierung 
nicht eine gedankenlose Herausfor 
derung jedes berufstätigen Menschen. 
der sich Urlaub und Ferien durch Ar, 
beit erst verdienen muß? 

München ALBERT SCHNEIDER 


Rücksprache m 
tion Hamburg 
einarbeiten las 
Ist eine billige 


AUTOGRAMM AUS KAIRO f 
Mein fünfzehnjähriger Sohn hat it 

der letzten Woche ein Schreiben de s Mia 

der persönlichen Unterschrift de mburg 
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'ter. Wenn präsidenten der . Vereinigten Arabi- 
Hokuspof ‚chen Republik, Gamal Abdel Nasser, 
Id beweisff „rhalten. Der Brief ist eine Antwort 
5 Tote Licht auf eine Bitte meines Sohnes um ein 
lt Ihr ein. Autogramm. Dem Brief an Herrn 
ligung von Nasser hatten wir den Sternbericht 


ich keine jber die Verhältnisse im Nahen 
Osten mit Fotos von den 15 Königen 
und Herrschern (darunter auch Nas- 
ser) beigefügt. Präsident Nasser un- 
terstreicht in seiner Antwort die ob- 
jektive Berichterstattung über die 
in diesem Raum. 
;erlin FRANK 
Gemeint ist die Reportage „Allah ist 
Allab, uber Öl ist Öl“ im Stern Nr. 17 
vom z7. April 1958. — Red. 


HINTER IHNEN STEHT EINER 


(Zu Humorzeichnungen, die sich mit dem unver- 
muteten Au’tauchen des Bundespostministers in 
abgelegenen Amtsstuben befassen. Stern Nr. 37) 


Von Minister Stücklens fachlichem 
Urahn, dem Generalpostmeister Ste- 
phan erzählt man sich folgende 
Anekdote: Auf einer Besichtigungs- 
reise besuchte 
Stephan unan- 
gemeldet das 
Postamt einer 
Provinzstadt. Er 


e, und in 
ich Ihnen 
Sie mein 


BENTELER 
Es handelt 
sondern 
. Die Was- 
nicht vor, 
ischen Zer- 
gemworfen, 


DER GELBE BRIEFKASTEN 


— Red. ging dabei auch 
in das Telegra- 
fenzimmer, um 

TEN eineDepesche an 
»n der Politiker seine Frau auf- 
zugeben. Plötz- 
zu Bewußt- lich begann der 
an die | Morseapparat, 
Stelle une Zeitschritt für Schüler vordemerstand, 
hrhaft Pro- zu ticken. Ehe 
und Chur- der Beamte den 
It einsetzen Streifen fortnehmen konnte, las der 
kleinen Bil-M überraschte Postmeister Stephan: 
für Brigitte „Achtung, Kollege! Stephan treibt sich 


raucht wer-M hier in der Gegend herum. Er wird 


ter den Po-M seine Nase in alles hineinstecken.“ 
ausführlihf Stephan lächelte, beugte sich über 
Unangeneh- den Apparat und tippte zurück: „Zu 


hoffe, daß spät! Hat seine Nase schon drin! 
ird. Stephan.“ 

xer Doh Spaß beiseite. Vielleicht 
schaut unser Herr Postminister auf 
seinen Inkognito-Reisen einmal in der 
Redaktion „Der Gelbe Briefkasten“ 
hinein. Müssen sich unbedingt zwei 
Ministerialräte mit dem Heftchen be- 
schäftigen, tun es nicht zwei Inspek- 
toren? 

Velbert/Rhld. WALTER BOBSIEN 
Das Impressum des „Gelben Brief- 
kasten“ benennt als verantwortlich 
für den Inhalt: Ministerialrat Ger- 
hard Kretschmann; Graphische Lei- 
lung: Ministerialrat Dipl.-Ing. Rudolf 
Nieß. — Red. 


möchte ich 
e dem Mei- 


SCHWERE JUNGEN, LEICHTE BEUTE 


(Zum Bericht über Einbrüche, die oftmals durch 
unsere eigene Unvorsichtigkeit ermöglicht wer- 
den. Stern Nr. 35) 

Die Hausbriefkästen im Erdgeschoß 
von Mehrfamilienhäusern, ständig 
+m der Post gefördert, sind während 
Bere Abwesenheit ein großes 

el. Nicht die üblichen Postsachen 


jel, Lyon 196 


mlich unse m Tageszeitungen, die wohl jeder 
Adenauer, umdirigiert, füllen die Haus- 
laubsfreude ’riefkästen, sondern vielmehr die 


vielen Reklame- 
sendungen der 
Geschäfte, Bro- 
schüren und 
sechs- bis acht- 


Orro BAHL 


3 Prinzessin 


sammen mit seitige Aufklä- 
v rungsschriften. 
on we Man kann sich 
| nicht dagegen 
essin b wehren. Am si- 
chen Urlau chersten und un- 
| verfänglichsten 
ist noch immer 
n Mens der Briefein- 
ın durch Ar, wurfschlitz in 


der Wohnungs- 
tür mit innerer 
Verdeckung, den 
ih mir 
Oberpostdirek- 


SCHNEIDER 


Rücksprache mit der 


RO „amburg noch besonders habe 
Sohn hat N it ar eiten ‚lassen. Dieses Verfahren 
hreiben mit eine billige Schutzmaßnahme., 
schrift des Hamburg 


GEORG JAHN 


wenn schönes, gepflegtes Haar Ihren Typ 


das wirkungsvolle 
Vitamin-Haarwasser 


vorteilhaft unterstreicht. Ihr Friseur, der es 
wissen muß, empfiehlt Ihnen KOLESTRAL, 
weil es das Haar gesund und jugendfrisch 


macht, den Haarwurzeln Aufbauvitamine 


zuführt und die Schuppen beseitigt. 


Vitamin.Keratin 
Nuorfonikum 


Ihr Haar gewinnt Fülle, 


Schmiegsamkeit und natürlichen 


Glanz durch die regelmäßige 


Kopfhautmassage mit KOLESTRAL. 


KOLESTRAL gibt's beim Friseur 


Probefläschchen für 20 Pfg. in Briefmarken von Wella AG., Abteilung 9e Darmstadt. 


Sie brauchen auf Gebäck und Süßspeisen 

nicht mehr zu verzichten! Ihr Speisezettel 

wird obwechslungsreicher durch 
SIONON 

das naturgemäße Süßungsmittel für den 

Diabetiker. 


Hochwertiges Nährmittel, jedoch keine 
Anrechnung auf BE. Koch- und backfest, 
verwendbar wie Haushaltzucker. 


In Apotheken, Drogerien, Reformhäusern 


Fordern Sie kostenlosen Prospekt 
mit Rezeptsammlung 
von DRUGOFA Abt.B 
Köln, Postfach 367 


Verlorene Stunden 


zählen doppelt! Deshalb daran 
denken: Kopfweh, Rheuma, Frau- 
enschmerzen bekämpft — auch 
schon vorbeugend — rasch und 
wirksam Melabon! Es ist leicht 
einzunehmen. Die Kapsel mit ei- 
nem Eßlöffel Wasser oder im Mund 
erweichen und mit reichlich Flüssigkeit 
einnehmen, sie gleitet dann mühelos. 
Gewonnene Stunden zählen vielfach! 
Bei dieser Lebenskunst hilft Ihnen 


Melabon 


in der Kapsel. 


sehr preisgünstig für Sie zur.A hi, außerdem Bett: di 

gen, Läufer, Auslegeware. Bis zu 18 Monatsraten ab DM 10,— 
auch ohne Anzahlung. Frachtfreie Lieferung. Rückgaberecht. 
3% Barrabatt auf fast alle Artikel. Markenteppiche zu Min- 
destpreisen. Fordern Sie die Musterkollektion, 13 Mapp 

mit 700 Originolproben und vielfarbigen Abbildungen porto- 
frei auf 5 Tage zur Ansicht vom größten Teppichhaus der Welt. 


Teppich -BHibek 
[Haustach 2395  ELMSHORN] 


IHRE NERVOSITÄT... 


Magen- oder Darmbeschwerden so- 
wie Folgen jugendli. Irrungen und 
sonstige G dheitsmängel, können 
Sie selbst für immer auf naturgemäße 
Weise beseitigen durch die erfolg- 
sichere Universal-Methode 


STRONGFORTISMUS 


Verlangen Sie sofort unverbindlich 
und kostenlos volle Aufklärung mit an- 
schließendem Gutschein und die hoch- 
interessante Broschüre „LEBENS- 
ENERGIE“ mit echten Erfolgs- 
Strongfort beweisen vom 


STRONGFORT-INSTITUT, ABT.S4, MUNCHEN 27 
(50 Dpf. Spesenbeitrag erwünscht) 
Gutschein ausfüllen und einsenden 
an das Strongfort-Institut, Abt. $4, München 27 : 
' Erbitte unverbindlich volle Aufklärung, besonders über meine : 
; uzten Probleme: F 
O Verst O Kopfschmerzen 
O Rheuma O Korpulenz O Schlaflosigkeit 
ü O schmole Schultern 
Kreislaufstörungen O unreine Haut © seel. Hemmungen 
Name: Alter: 
Adresse: 
Straße: 
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Ihr Geschmack ! 


Das merken Sie 
immer wieder 
bei einer Kostprobe. 
Sie macht Ihnen 
richtig bewußt, was 
Sie an Rama haben. 


überraschen möchte, 


frage ich mich: Worüber freut er sich wohl 
am meisten? Und meine Antwort lautet dann: 
Ein liebevoll zubereitetes Abendbrot mit Auf- 
schnitt, Brötchen und Rama ist das Beste. Ja, 
Rama mit dem vollen naturfeinen Geschmack 
darf ich ihm nicht vorenthalten. Ohne Rama? 
Das können wir uns nicht vorstellen. Rama 
gehört nun mal auf den Tisch des Hauses. 


Detikatef 
Aaryarım 


RAMA ist eben RAMA 


mit dem vollen naturfeinen Geschmack 


Wenn ich meinen Mann 


Rasız 


Der zweite Mann 


dem die 24jährige Brigitte 
Bardot ihr Jamwort geben will, 
ist der Gitarrist Sascha Distel, 
Nach der Scheidung von ihrem 
ersten Mann, Regisseur Roger 
Vadim, hatte Brigitte geschmwo- 
ren, nie wieder zu heiraten. 
Titelfoto: Rolf Gillhausen 
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ırkow, 
Gerd 


esse: Rasch wie ein Reiter kam die Flut so schnell mie ein galop- 


pierendes Pferd kommt die Flut über das Watt vor 
Mont-Saint-Michel. Zu schnell für zehn ahnungslose 
Urlauber ! Fünf von ihnen konnten sich im letzten Mo- 
ment auf eine Sandbank retten, die anderen ertranken 
in den Fluten des Ärmelkanals SEITE 12 


dertel, 
Vierzehn Jahre 
rmann danach Der Leut- 
nant der Bundeswehr, 
ausen, Berthold Schenk Graf 
r von Stauffenberg, äl- 
tester Sohn des Man- 
NTEIL nes, der am20.Juli1944 
Hitler durch ein Bom- 
benattentat beseiti- 
gen mollte, heiratete 
CHTE die junge Komtesse 
Maria von Bentzel zu 
TR Sternau und Hohenau 
Vehrle SEITE 18 
NGEN 
adtke 
HEN Müller gegen 
Rußland Die so- 
ie, mjetischen Leichtath- 
Dani leten sind nicht zu 
Brust schlagen, sagen die 
Sportexperten. Aber 
d ein Mann entschied 
will Ohrfeigen-Karriere „Nackt wie Gott sieschuf” durch seinen Kampf- 
heißt ein Film mit Christiane Nielsen, geist und Sieges- 
die auch außerhalb der Dreharbeiten willen den Länder- 
Berlin- ihrem Filmpartner Rik Battaglia zugetan kampf in Augsburg 
„74454 mar. Christianes Ehemann machte die- für Deutschland: Lud- 
a sem Treiben jetzt mit schlagenden Ar- mig Müller aus Wesel 
5 40 24 umen i 
SEITE 16 SEITE 14 
261 36 
Arco- 
2 32 04 
‚Stutt- 
'083 93 
’ HENRI NANNEN 
10, 
2298 
ner 32, 
Milano 
en Erinnern Sie sich noch an das „gesunde 
Volksempfinden”? 
90-4 Es gab einmal eine Zeit bei uns, da galt 
tampa das geschriebene Recht nicht viel, da schob 
vn man die Paragraphen großzügig beiseite, die 
En Urteile wurden nach dem freien Ermessen 
einiger vom Siaat korrumpierter Richter ge- 
FE sprochen, und begründet wurden sie mit dem 
;0 DM Schlagwort: „Recht ist, was dem Volke nützt!" 
Br An die Stelle der korrupten sind nun die 
en. korrekten Richter getreten, wenngleich es in 
geld. vielen Fällen dieselben Personen geblieben 
Ber sind. Das Recht wird nach dem Buchstaben des 
en Gesetzes gesprochen, und somit schiene alles 
eigen: in bester Ordnung. 
u: Aber ist wirklich alles in Ordnung? 
GmbH, In München stand der Gastwirt und Metzger- 
r. Tiel- meister Max Sellmeir (50) vor Gericht. Er 
betreibt die Imbibstuben auf dem Münchner 


Hauptbahnhof, und seine Geschäftsdevise 
scheint zu lauten: „Die Seele einer Frau, der 


der Bundesmehr, 


großen Bonner Schwindlerprozesses steht 


Der Auf-Schneider von Bonn „ich bin doch nicht 
blöd”, meinte Robert Schneider, der Ex-Chefpsychologe 
dem es gelang, Professoren, Ober- 
kirchenräte, Kommunisten und Generale hinters Licht zu 
führen. Wir zeigen, mas nicht in der Anklageschrift des 
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Der neue Roman 


Ichschwöre undgelobe Marianne Mäurer wird nie 
mehr Kinder haben können. Hilflos hatte der junge 
Oberarzt Dr. Neugebauer zusehen müssen, wie der neue 
Chefarzt, der seit vierzehn Jahren zum erstenmal wieder 
operiert, durch einen Kunstfehler das Lebensglück der 
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jungen Frau für immer zerstörte 


Stärker als das Schicksal Trotz Kinderlähmung 
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hohes 


Magen einer Sau und der Inhalt einer Wurscht 
— die bleiben ewig unerforscht!” 

Allerdings ging es bei Sellmeir weniger um 
die Wurst als um jene Fleischpflanzerl, die 
man in Norddeutschland Frikadellen und in 
Berlin Buletten nennt. Bei Sellmeir bestanden 
sie zu einem Drittel aus ekelhaften Abfällen. 
Alte unverkäufliche Bratwürste, verdorbene 
Fleischreste und sogar die Häute von liegen- 
gebliebenen Wiener Würstchen befanden sich 
in der „Masse”, aus welcher der Gastwirt seine 
„Pflanzerl” briet, die er nicht nur an hungrige 
Reisende, sondern auch an einige Kranken- 
häuser und Altersheime, an eine Speisewagen- 
gesellschaft und an die Münchner Bereitschafts- 
polizei lieferte. 

Jedoch hielt der saubere Sellmeir für die 
Reisenden noch eine besondere Delikatesse 
bereit: eine in des Wortes wahrstem Sinne 
wärmende Suppe. Denn diese Suppe wärmte 
nicht nur den Magen der Gäste, sie hatte schon 


im Kessel zum Warmhalten der übrigen Spei- 
sen gedient. Gekochtes Gemüse, Kartoffeln 
und Gulasch wurden nämlich in alten blecher- 
nen Gurkeneimern aufbewahrt, die auf dem 
schmutzigen Boden herumsianden. Brauchte 
man sie, dann hängte man den Eimer zum 
Aufwärmen in die heihe Suppe. 

Und nun sa Max Sellmeir, der auf diese 
Weise einen monatlichen Umsatz von 120 000 
Mark zu erzielen pflegte, auf der Anklage- 
bank. 

Und was glauben Sie, was ihm geschah? 

Der Amtsgerichtsrat Dr. Andreas Popp ver- 
urteilte den schon dreimal einschlägig vor- 
bestraften Wirt, dessen Imbib-Stube der Staats- 
anwalt schlicht und deutsch einen Saustall ge- 
nannt hatte, zu einer Gefängnisstrafe von 
ganzen 3 Monaten, noch dazu mit Bewährungs- 
frist, und zu 10 000 Mark Geldstrafe! Und der 
Verurteilte, bei dessen Umsätzen diese zehn- 
tausend Mark nichts als ein kleines Trinkgeld 
für die Justiz bedeuten, verlieh als freier Mann 
die Stätte des Gerichts. 

Ich weils nicht, ob Amisgerichtsräte auf 
Bahnhöfen einen Imbil zu nehmen pflegen, 
ob sie gelegentlich im Speisewagen fahren 
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Ä Unabhängig von der Steckdose 


Ob daheim oder auf Reisen, 
ob beim Camping oder auf der Skihütte: 


Überall können Sie den schnurlosen ER3 


benutzen, denn sein eingebauter Akku 
macht Sie beim Rasieren von der 
Steckdose unabhängig. 

Der ER3 ist so klein und handlich, 

daß Sie ihn einfach in die Tasche stecken 
oder im Handschuhfach Ihres Wagens 
mitführen können. 


Bequem aufzuladen 


Über Nacht aufgeladen, 

ist Ihr ER3 für eine Woche rasierbereit. 
Sie brauchen nur die hintere Schutzkappe 
abzunehmen und den ER3 in die 
nächste Steckdose (110 bis 250 Volt 
Wechselstrom) zu stecken. 

Ein zusätzliches Ladegerät ist überflüssig. 
Dabei kosten 2000 Rasuren nur für 

10 Pfennig Strom. 


Angenehm in der Rasur 


Mit dem erprobten Spezial-Scherkopf 
können Sie sich unbesorgt kräftig 
ausräsieren, und in wenigen Minuten 
sind Sie sauber und glatt. 

Dabei gibt es keine Hautreizung, 
denn der ER3 rasiert wirklich nur 
die Haare und nicht die Haut. 
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geschmackvollem 
Lederetui 


Er ist der Richtige 


Der neue, ideale Elektrorasierer mit 


3 einzigartigen Vorzügen: 
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Fragen Sie nach dem ER3 in den einschlägigen Geschäften 
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und ob sie sich, wenn sie des Rechtes müde 
geworden sind, in Krankenhäusern oder 
Altersheimen mit wärmender Fleischsu 

laben lassen. Aber mir scheint, daf; dem 
Amtsgerichtsrat Popp eine Portion gesunden 
Volksempfindens sehr viel besser bekom- 
men dürfte. Und wenn es so etwas gäbe wie 
ein Gericht der öffentlichen Meinung, dann 
würde ich jedenfalls diesen Dr. Popp vor 
seine Schranken stellen und ihn dazu ver. 
urteilen, sich 3 Monate von den Fleisch- 
pflanzerln des Herrn Sellmeir zu ernähren, 

Und zwar ohne Bewährungstfrist! 


Aber vorläufig ist es wohl noch so, dah 
die Amtsgerichtsräte die öffentliche Meinung 
mahregeln und nicht umgekehrt. In Lübeck 
besorgte das der Amtsgerichtsrat Dr. Mix, 
indem er haargenau und kategorisch fest. 
legte, in welchen Grenzen die Allgemein- 
heit ein Recht habe, öffentliche Mifsstände 
zu erfahren. 

Nun ging es in Lübeck allerdings nicht um 
Fleischpflanzerl, sondern um einen |leib- 
haftigen, wenn auch gewesenen, Minister. 
Des meerumschlungenen Schleswig-Holsteins 
ehemaliger Sozialminister Hans Adolf As- 
bach (54) fühlte sich von dem Journalisten 
Bruno Arnold beleidigt. Der Journalist hatte 
in einer Wochenzeitung die bürokratische 
Nachlässigkeit des Ministers bei der Pla- 
nung einer sozialen Wohnsiedlung kritisiert 
und dann geschrieben, daf Hunderte von 
Familien weiter in Munitionsbunkern und 
Notbaracken leben mühften, weil Minister 
Asbach offenbar zu sehr mit seinen anderen 
Sorgen beschäftigt sei. 

Bei den „anderen Sorgen” handelte es 
sich nach Arnolds Darstellung um verschie- 
dene, zum Teil recht. kostspielige, private 
Bauvorhaben des Herrn Asbach, von denen 
eines sogar behördlich gestoppt werden 
mußte, weil der Minister die gesetzlichen 
Bauvorschriften einfach ignoriert hatte. Aber 
dafür waren dem ehemaligen Flüchtling 
Asbach schon zwei Häuser bei Eutin gebaut, 
und in Bayern richtete er sich gerade für 
den Abend seines politischen Wirkens einen 
bescheidenen Alterssitz im Werte von 
80000 Mark ein. „Drei Häuser in zehn 
Jahren”, so schloß Reporter Arnold seinen 
Bericht, „— doch recht erstaunlich für einen 
Minister, der mit nichts ankam.” 

Dabei hatte der journalistische Kritiker 
den ganzen Umfang der ministeriellen Er- 
werbstätigkeit noch gar nicht erkannt, denn 
Asbach besaf inzwischen noch zwei weitere 
Häuser, im ganzen also fünf. Wie sollte er 
sich auch noch um Flüchtlingssiediungen 
kümmern können, da er doch in jedem 
zweiten Jahr ein eigenes Haus bauen 
mußte und außerdem alle Mühe hatte, sich 
auf dem heftig umstrittenen Posten des 
Landesvorsitzenden im Bund der Heimat- 
vertriebenen und Entrechteten zu behaup- 
ten. 

Es muß hier wohl erwähnt werden, dah 
dieser Minister Hans Adolf Asbach mit der 
bekannten Weinbrandfirma gleichen Na- 
mens nichts zu tun hat. Wie man sieht, han- 
delt es sich bei ihm nicht um einen Asbad- 
Uralt, sondern um einen Asbach-Nevreich. 


Dennoch verurteilte Amtsrichter Mix den 
Journalisten Bruno Arnold wegen seiner 
Kritik zu einer Geldstrafe von 500 Mark. „Im 
Namen des Volkes”, wie es zu Beginn jeder 
Urteilsverkündung heißt. Und er begründete 
sein Urteil so: „Wer einem Minister unter- 
stellt, daf er sich nicht ausreichend um seine 
Amtsgeschäfte kümmere, weil er von pri- 
vaten Sorgen zu sehr in Anspruch genom- 
men ist, der beleidigt ihn und macht sich 
strafbar!” 

Nun waren der Angeklagte und sein An- 
walt allerdings bereit gewesen, die Wahr- 
heit dieser Behauptung zu beweisen, und 
sie beriefen sich dabei unter anderem auf 
das Zeugnis des Ministerpräsidenten, der 
den Asbach ja schlieflich wegen mangel- 
hafter Führung seines Ministeriums aus dem 
Kabinett entlassen hatte. Aber der Amts- 
gerichtsrat Dr. Mix fand solchen Beweis 
ganz unerheblich. Denn, so sagte er, selbst 
wenn dem so sei, „gehört eine Kritik an po- 
litischen Dingen nur in eine politische Zei- 
tung und nicht in ein Unterhaltungsblatt”. 

So sprach der Richter Mix, und die Ver- 
handlung wurde geschlossen. 


Für den Journalisten Arnold sind 500 Mark 
nahezu ein Monatsgehalt. Er mufs es auf 
dem Altar der Justiz opfern, weil er sich er- 
dreistete, einem Minister seine Pflichtver- 
gessenheit anzukreiden. Dem Metzgerwir! 
Max Sellmeir aber, der seine Gäste mit stin- 
kendem Fleisch versorgte, hat die gleiche 
Justiz für ein Zwölttel seines Monatsumsal- 
zes den Ablaf; erteilt. 

Vielleicht würde ein bifschen gesundes 
Volksempfinden unseren Richtern gar nich! 
schaden. Sonst bliebe die Justiz ein allzu 
schlechter Ersatz für die Gerechtigkeit. 
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inister, dieses Stabsarztes auf 
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olf As- Bundeshaus. Er heißt 
alisten Robert Schneider. Hier 
;t hatte ist er noch Chefpsycho- 
atische loge der Bundeswehr. 
ar Pla- Vorher war er KPD-Red- 
ritisiert ner, Facharzt und Theo- 
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Der Auf-Schneider 


rissener Schwindler. 
Einberufung als Stab 
im Sommer 1953 in Kiel aus, 


Schneider hat viele Gesichter 
Während des Kölner Karnevals 1956, kurz vor seiner 


sarzt, war er ein frecher „Tünnes“. 
mo er Theologie studierte und eine Klinik leitete 


Aus dem pfiffigen Wiener 
Gymnasiasten wurde einge- 


Gottesfürchtig sah er 


Eine Hamburger Graphologin be- | ‚mi 


urteilte Schneiders Handschrift: : 


„...ist ein intelligenter Herr. > Winden 
Seine unruhige Phantasie drängt 
ihn zu immer neuen Ideen und 
Plänen, die er in zäher Klein- allen 

ber nicht ein schwerer Charak- a 


terfehler anhaften würde, wäre 
er mohl fähig, die erstrebten 
Stellungen zu erreichen und aus- 
zufüllen. Dieser Herr hat aber 
ei keinen Sinn für Wahrhaftig- 

eit. Wenn er seine Wünsche 
und Pläne realisiert, drückt er 
nicht nur beide Augen vor der 
Wirklichkeit zu, täuscht er sich 
nicht nur über sich selbst, son- 
dern er ist auch bereit, unange- 
nehme Dinge zu vertuschen und 
die Tatsachen zu retuschieren“ 


nn. U chen. Jan. von ich. 


par 


Gefreiter aus Usterreich 


1938 meldete sich Schneider freiwillig 
zum Wehrdienst. Eineinhalb Jahre vor- 
her hatte er das Gymnasium als Sekun- 
daner verlassen, um Lehrling in einem 
Reisebüro zu werden. Aber das war 
nichts für ihn. Auch der harte Dienst im 
Artillerieregiment 88 behagte ihm mwe- 
nig. Er wurde Schreiber auf der Schirr- 
meisterei. Nach dem Polenfeldzug, 1939, 
erhielt er EK II und Gefreitenwinkel. 
Dann besorgte er sich ein Abiturienten- 
zeugnis. 1941 wurde er als Fahnen- 
junker zumMedizinstudiumabgestellt 


Der Waffenstudent in Kiel 
Hier sitzt Schneider — 1953 — als Theo- 
logiestudent am Freitisch einer schla- 
genden Verbindung in Kiel. Bei Kriegs- 
ende hatte er acht Semester Medizin 
gehört, sich aber nach der Ausbombung 
der Universität Würzburg deren zehn 
bescheinigen lassen. Sein medizinisches 
Doktordiplom fabrizierte er sich selbst. 
In München wurde er KPD-Redner. 1946 
ging er nach Wien. Er wirkte u. a. «ls 
Psychotherapeut und Gerichtssachver- 
ständiger. Wegen Betrugs erhielt er 
dort eineinhalb Jahre schweren Kerker 
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„Güte wird oft mißbraucht 
seufzt heute noch Oberin Anneliese Pinn, die 
auf unserem Bild an Schneiders Seite lächelt. 
Die mwürdige Dame leitet in Kiel ein Heim für 
sittlich gefährdete Mädchen. Sie war froh, den 
Kandidaten der Theologie Dr. Dr. Schneider als 
psychologischen Gutachter für ihre Schützlinge 
gemonnen zu haben. Er wurde sogar ihr Fahr- 
lehrer, denn sie besaß ein Auto. Schneider ent- 
lieh sich oft den Wagen. Eines Tages bekam sie 
ein Strafmandat, weil das Fahrzeug nachts an 
der früheren Wirkungsstätte ihrer Mädchen im 
Hafenviertel falsch geparkt hatte. Aber Schnei- 


‘ der brachte ihr und dem Polizeichef bei, daß der 


anzeigende Schutzmann einer Sinnestäuschung 
erlegen sei. — Kirchliche Fürsprache verhalf dem 
Dr. Dr. Schneider zu einer Klinik für schwer 
erziehbare Kinder, deren Leiter er wurde. Die 
Oberin Pinn ahnte nichts davon, daß ihr Schütz- 
ling auch auf dem Paukboden der „Agronomia 
Jenensis“ zu Kiel wirkte, wo er blutige Corps- 
brüder verband. Als die Universität Wien die 
Universitäten in der Bundesrepublik über 
Schneiders Vorstrafe unterrichtete, verschafften 
ihm Corpsbrüder einen Posten in der pharma- 
zeutischen Industrie. Er hatte ihnen gesagt, daß 
man ihn wegen medizinischer Versuche an rus- 
sischen Gefangenen zu Unrecht verurteilt habe. 
Die Alten Herren fanden das nicht ehrenrührig 
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Mit einem fremden Wagen s..ic.: 

g Schneider 
fotografieren. Die Gesellschaft hatte ihn trotzdem 
anerkannt. „Guten Tag, Herr Dr. Dr. Schneider“, 
begrüßte ihn der Provisor einer Apotheke. „Welche 
Ehre für unsere Stadt, daß Sie hier wirken.“ Schnei- 
der wehrte ab: „Eigentlich bin ich nicht nur Dr. med. 
und Dr. phil., sondern auch noch Dr. jur. Aber drei 
Titel vor einem Namen — das wäre unbescheiden.“ 
Schneider sprach im „Schwarzen Adler“ vor der 


Frauen und im Sportheim zu Jugendleitern. Sein 
Lieblingsthema war immer das Halbstarkenproblem 


Von der Ehe 2... 

Standes- 
beamte in Goslar. Als Stadt- 
inspektor von der Ehe Schnei- 
ders Einbürgerungsantrag be- 
arbeitete, entdeckte er, daß 
mit dem berühmten Goslarer 
Neubürger aus Österreich 
irgendetwas nicht stimmen 
konnte: „Der will am 1.April 
1945 promoviert haben? Das 
mar doch der Ostersonntag!“ 


Ärzteschaft, im Gemeindehaus vor evangelischen 


Kost und Logis gratis 


hatte der angeblich mittellose Dr. 
Dr. Schneider im „Hospiz zum 
Kreuz“ in Goslar, wo er 1954 auf- 
tauchte. Dabei hatte er genug Geld 
— aus einem Versicherungsbetrug. 
Wenn er sein Hospizfenster auf- 
stieß, sah er auf das „Goethehaus“, 
mo der Dichterfürst 1777 abgestie- 
gen mar. Der charmante Schneider 
gewann die Herzen der Goslarer 
Damen. Die erste war Frau Inge- 
borg, die auf unserem Bild ihr 
Make-up prüft. Sie hat ein krankes 
Kind, um das sich der Dr. Dr. 
Schneider rührend kümmerte. Die 
zweite, Frau Gisela, mar Ange- 
stellte des Paßamtes. Der Öster- 
reicher Schneider brauchte einen 
Bundespersonalausweis. Bald war 
Dr. Dr. Schneider, wie Frau Inge- 
borg, ein geschätzter Mitarbeiter der 
„Finetta“-Kamerawerke in Goslar 
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Ein Erfinder großen Kalihers 

g derauchauf 
technischem Gebiet. Er konstruierte für die Goslarer 
„Finetta“-Kamerawerke dieses Intermediaskop, ein 
Gerät zur Untersuchung von Kristallstrukturen. Indes, 
die Firma machte Pleite. Am 13. September 1955 bewarb 
Schneider sich als Stabsarzt bei der Bundeswehr, „ob- 
mohl ich in meiner Stellung als Psychiater und Neuro- 
loge sowie Gerichtssachverständiger über ein sehr gutes 
Einkommen verfüge“, wie es in seiner Bewerbung hieß. 


Dabei eröffnete er überhaupt erst am 1. Oktober 1955 
seine Praxis in Goslar. Schneider wurde am 2. Mai 1956 
einberufen. Bald mar er Chefpsychologe der Bundes- 
mehr. Nach seinen Richtlinien wurden die Offiziers- und 
Unteroffiziersbewerber getestet. Frau Ingeborg von den 
„Finetta“-Werken folgte ihm nach Bonn und murde 
Sekretärin im Verteidigungsministerium. Stabsarzt 
Schneider wollte in Bonn nebenbei Theologie studieren. 
Wegen seiner universitätsbekannten Vorstrafe wurde 
er abgewiesen. Die Bundeswehr aber merkte immer 


Dr. Dr. Schneider 


Bas Spiel ist aus 

geklagten 
Schneider zittern die Hände. Einund- 
zwanzig Monate saß er in Untersu- 
&ungshaft. Frau Ingeborg schickte 
ihm Päckchen ins Gefängnis. Sie 
Bub: heute noch an ihn. Seine Frau 
atte sich schon 1952, nach seiner Ver- 
urteilung zu schwerem Kerker in 
Wien, von ihm scheiden lassen. In der 
Gefängniszelle schreibt er jetzt ein Ex- 
Pose zu einem Film über seine 39 
Lebensjahre. Außerdem lernt er Spa- 
nisch. Weil er für einige Groschen am 
Tag freiwillig Druckknöpfe auf Papp- 
ürton befestigte und trotzdem lernen 
wollte, konstruierte er einen kleinen 
Montageapparat. Er arbeitete mit der 
inken und blätterte mit der Rechten 
ie Grammatik um. Nach seiner Strafe 
will er wieder von vorn anfangen 


noch nichts. Selbst als die Stadtverwaltung Goslar mwe- 
gen des Dr. Dr. Schneider vorstellig wurde, schrieb die 
Bundeswehr zurück, alles habe seine Ordnung. Erst zwei 
Monate später, Ende November 1956, als der Ober- 
stadtdirektor von Goslar nach Bonn fuhr und auf den 
Ministeriumstisch schlug, ging es dem Stabsarzt Dr. Dr. 
Schneider an den Uniformkragen. Warum hat die Bun- 
deswehr nicht eher etwas unternommen? Schneider 
besaß ausgezeichnete Referenzen. Die michtigste mar 
von einem greisen Arzt, der unter Pflegschaft stand 
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Noch lächeln die Wattwanderer in die Kamera. Wenig später ertranken fünf der Urlauber, die am Ende der Gruppe gingen. Man fand im Wasser den Fotoapparat. Der Film wurde entmid 


schnell kam 
Flut 


Steil ragt der Mont-Saint-Michel mit spit- 
zen Türmen aus dem Wattenmeer vor 
der französischen Kanalküste. Von hier 
aus wollten zehn Sonntagsurlauber quer 
durch das Watt zu dem drei Kilometer ent- 
fernten Felsen von Tombelaine wandern 


So schnell wie dieses galoppierende Pferd 
kommt die Flut und umspült Mont-Saint- 
Michel. Entsetzt versuchten die Wattwan- 
derer sich auf eine Sandbank zu retten. 
Für fünf von ihnen aber war es zu spät. 
Sie ertranken. Die übrigen konnten mit 
Hilfe von Hubschraubern gerettet werden 
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Dies Foto sollte eine schöne Urlaubserinnerung 
sein. Es wurde ein grausiges Dokument: Fünf 
Menschen starben Minuten nach der Aufnahme 


Monique Berthelot Fernand Poivr6 
die Braut von B. Noöl (ertrunken) 


Frau Poivre (Krankenhaus) 
die Mutter von B. Noöl 


(gerettet) 


(ertrunken) 


x (ertrunken) 
Thöröse lLetreguily 


Film (ertrunken) 


Frau Boisdron 
(ertrunken) 


Die sowjetischen Leichtathleten 
sind nicht zu schlagen, sagten 
die Experten. Aber ein Mann ent- 
schied den Kampf für Deutschland 


on zehn Länderkämpfen seit 1950 hatten die 

sowjetischen Leichtathleten erst einen verloren — 
den gegen die USA. Gemessen an ihren Spitzen- 
leistungen mußten sie in Augsburg auch gegen die 
Deutschen gewinnen. Aber ein kaum bekannter 
Mann, Ludwig Müller aus Wesel, siegte auf den 
langen Strecken über die russischen Wunderläufer 
und gab der bundesdeutschen Mannschaft, in der 
es Streit gegeben hatte, Kampfgeist und Selbst- 
vertrauen. Sie gewann mit 115 :105 Punkten. 


Schmerzgepeinigt nahm Hans Hünecke die letzten Hürden 
des 3000-Meter-Hindernislaufes. Mit einer Fersenprellung war 
er an den Start gegangen. Eine Muskelzerrung kam während 
des Laufes hinzu. Aber wenn seine Mannschaft siegen sollte, 
mußte er den zweiten Platz hinter dem Weltrekordmann Rshi- 
stschin halten. Und als Zweiter humpelte Hünecke durchs Ziel 
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Lachend, nach 19000 Metern, lief Ludwig Müller durchs Ziel. Im Endspurt 
hatte er zwei weltberühmte Russen hinter sich gelassen. Viele Zuschauer hatten 
„Schade, Schade!“ gerufen. Sie glaubten, Meister Herbert Schade anzufeuern, und 
mußten nicht, daß dieser faire Sportsmann zuschaute und auf den Start zugunsten 
Müllers verzichtet hatte, der tags zuvor schon über 5000 Meter gesiegt hatte 


Zwischen zwei Russen 
hielt Müller, der 24jäh- 
rige Maurer aus Wesel, 
jedes Tempo mit, das 
seine Gegner anschlugen. 
Sie zermürbten mit 
Ziwischenspurtsnichtihn, 
sondern sich selbst. Die 
letzten 300 Meter des 
5000-Meter-Laufes lief 
er wie ein Kurzstrecken- 
sprinter und siegte mit 
großem Vorsprung. Das 
mar die Überraschung 
des ersten Wettkampf- 
tages, und sie hätte — 
ohne Müllers zweiten 
Sieg — schon ein Un- 
entschieden gesichert 
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Die Sprinter der Bun- 
desrepublik blieben 
mieder einmal unge- 
schlagen. Über 100, 200 
und 400 Meter beleg- 
ten sie jemeils die 
ersten beiden Plätze. 
Der schnelle Starter 
Hary aus Leverkusen 
zerriß das Zielband 
nach 100 Metern (10,3 
sek) vor Germar aus 
Köln und dem Russen 
Bartenjew, aber über 
die Strecke 
siegte dafür Germar 
mit seinem bestechen- 
den Endspurt. Die Zu- 
schauer jubelten den 
beiden zu. Sie ahn- 
ten nicht, daß in der 
deutschen Mannschaft 
ein Streit schmelte 


Der Schnellste fehlte in der deutschen 4x100-Meter-Staffel. Hary sollte als erster 
laufen, aber er weigerte sich, weil er nicht in der Kurve Fa mollte. Der Vorsitzende 
des Deutschen Leichtathletik-Verbandes, Dr. Danz, redete ihm, wie unser Bild rechts 
zeigt, vergeblich zu. Feneberg mußte ihn ersetzen. Die deutsche pr gewann knapp. 
Schon plante der Verband, Hary zu sperren. Da entschuldigte er sich in letzter Minute 


Die Russen hofften, als sie ins Stadion einmarschierten, so überlegen zu siegen wie 
in Stockholm bei den Europa-Meisterschaften. Sie waren überzeugt, daß ihre besonderen 
Trainingsmethoden ihnen die Kräfte geben würden, eine ganze Saison hindurch in 
Hochform zu bleiben. Nach der Niederlage mußten sie zugeben: „Wir waren müde, und 
unsere deutschen Gegner waren großartig in Form.“ In einem Rückkampf, der im 
August des nächsten Toren in Moskau stattfinden soll, wollen sie ee nehmen 
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Mary, der Explosive * 


In München entsteht der Film „Nackt wie Gott sie 
. schuf“. Die Geschichte hier stand nicht im Drehbuch 


Wo er hinhaut, wächst so schnell kein Gras 
mehr. Der frühere Bobfahrer und jetzige Mün- 
chener Barbesitzer Conny Leeb hatte Ostern die 
ehemalige Schokoladenverkäuferin Christiane 
Nielsen geheiratet. Als sie jetzt aus den Do- 
lomiten zurückkehrte, gab sie in München dem 
Quartier ihres Partners Rik Battaglia den Vor- 
zug vor dem ehelichen Heim. Morgens auf dem 
“ Weg ins Filmatelier griff sich der zürnende 
Gatte sein Blondchen und haute ihr eine run- 
ter. Scheidung? Scheidung! Na, mal sehen... 


Das steht uns noch bevor, uns Kinobesuchern. Die 22jährige Christiane Nielsen spielt 
laut Ankündigung des Defir-Filmverleihs ein „Sexy-Girl”, eine Tänzerin, die zeigt, was 
sie hat. Ort: Eine Straßenarbeiter-Kantine in Österreich. Harte Gesellen (man sieht’s 
ja), die mit schwerer Arbeit und solchen Flittchen wie hier fertig werden müssen. — 
Die Nielsen akzeptierte den italienischen Hauptdarsteller Rik Battaglia nicht nur im 
Film. Sie verreisten erst ein bißchen in Christianes Auto, einem Geschenk ihres 

Mannes, an die Adria, ehe sie zu Atelieraufnahmen nach München fuhren 5) 


Nix verstehen von all dem kann Italiens Film- 
mime Rik Battaglia. Er spricht nämlich nicht 
Deutsch. Als Conny Leeb nach der Morgen- 
ohrfeige ins Atelier gerast kam, fand er seine 
Frau in Battaglias Garderobe. Er gab Christi- 
ane noch ein paar hinter die Ohren, aber an 
den Italiener traute er sich nicht heran. „Meine 
Frau kannst du haben, das Auto kriegst du 
nicht“, schrie er. Battaglia sagt, er liebe Chri- 
stiane; aber nur platonisch, denn sie sei ja 
eine verheiratete Frau. Er ist eben Kavalier 
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Christiane Nielsen bekam vom Gatte 


Der mit 100 Sachen fahrende D-Zug von Edinburgh nach Newcastle blieb 
plötzlich mit einem kräftigen Ruck stehen. Die Fahrgäste schimpften fürchter- 
lich. Was war passiert? Der Lokomotivführer hatte den Zug mit der Schnell- 
bremse zum Stehen gebracht und lief aufgeregt am Zug entlang. Die Neu- 
gierde der Fahrgäste wurde immer größer. Viele stiegen aus, um zu sehen, 
was passiert war. 

Doch da kam der Lokomotivführer schon strahlend zurück. Er hatte sein Gebiß 
wiedergefunden, das er am Tage zuvor an dieser Stelle durch heftiges Niesen 
verloren hatte. Der Zug hatte durch den unvorhergesehenen Zwischenfall nur 
4 Minuten Verspätung. Als die Fahrgäste den Grund für das plötzliche Halten 
erfuhren, atmeten sie erleichtert auf und lachten nachher noch lange über 
den nun nicht mehr zahnlosen Lokomotivführer. 


Der vorstehend geschilderte Vorgang ist inmehreren deutschen und ausländi- 
schen Zeitungen veröffentlicht worden. Interessant ist hierbei, daß mehr als 
500 Leser uns den Zeitungsausschnitt eingesandt und gebeten haben, den 
Vorfall für unsere Werbung zu verwerten. Wir bringen diese Anzeige mithin 
„auf vielfachen Wunsch“. 


So ist es heute: Wenn jemand etwas von künstlichen Gebissen liest, denkt 
er sofort anKukident und schickt es uns ein, auch wenn er noch keinkünstliches 
Gebiß trägt. Es ist also allgemein bekannt, daß unsere Firma die Zahnpro- 
thesenpflege in Deutschland populär gemacht hat. Ist das nicht schon allein 
ein großartigerErfolg unserervielbeachteten und vielbesprochenen Inserate? 


In Deutschland nicht möglich! 


Man weiß nicht, was man mehr bewundern soll: die Entschlußkraft oder die 
Scharfsichtigkeit des englischen Lokomotivführers. Der Mann muß jedenfalls 
wahre Adleraugen und sehr viel Mut besitzen. Vielleicht war es aber auch 
nur der Mut der Verzweiflung, der ihn die Schnellbremse betätigen ließ. Es 
ist ja höchst unangenehm, wenn jemand seinen Mitmenschen plötzlich ohne 
Zähne gegenübertreten muß. 


Stellen $ie sich bitte einmal vor, wenn Ihnen das beim Husten, Niesen oder 
„Aufstoßen” passiert. 


In Deutschland könnte sich ein derartiger Fall nie ereignen. Einmal, weil kein 
deutscher Lokführer es wagen würde, seines verlorenen 
Gebisses wegen auf freier Strecke zu halten. Zum an- 
deren, weil künstliche Gebisse in Deutschland heute 
praktisch unverlierbar sind. Es sei denn, man 
hätte vergessen, sie mit dem vielgerühmten 
Kukident-Haft-Pulver zu „sichern“. 


Und das kommt heute nur noch selten vor.Wer 
die starke Haftwirkung des Kukident-Haft- 
Pulvers im eigenen Munde kennenlernte,kann 
und möchte es nicht mehr missen. Jeder Zahn- 
prothesenträger,der das Kukident-Haft-Pulver 


Wer es kennt- nimmt 


Verspätung 


einmal versucht hat, ist ehrlich 
begeistert. Etwas Kukident-Haft- 
Pulver auf die angefeuchtete Gebiß- 
platte genügt, um stundenlang gefahr- 

los sprechen, lachen, singen, husten, niesen, 

ja sogar Äpfel, Brötchen und zähes Fleisch 
essen zu können — wie mit natürlichen Zähnen. 


Als letzte Rettung 


bei besonders schwierigen Kieferverhältnissen wird von vielen 

tausend Prothesenträgern die patentierte Kukident-Haft-Creme 
bezeichnet, weil meist schon 3 kleine Tupfer ausreichen, um selbst alten 
Wackel-Gebissen einen unwahrscheinlichen Halt zu verleihen. Unzählige 
Dankschreiben bestätigen es immer wieder: Die Kukident-Haft-Creme ist 
unentbehrlich für alle verzweifelten Zahnprothesenträger, denn sie schenkt 
im Nu Sicherheit, Selbstvertrauen und Lebensfreude — auch Ihnen. 


Mit der Kukident-Haft-Creme wird eine noch festere und längere Haftwir- 
kung erzielt als mit dem Kukident-Haft-Pulver. Voraussetzung ist allerdings 
die richtige Anwendung. 


Noch schlimmer als ein Wackelgebiß 


ist der prothesenbedingte Mundgeruch — hervorgerufen durch festgesetzte 
winzige Speisenreste, die infolge der Mundtemperatur rasch in Fäulnis über- 
gehen. Leider merken die Prothesenträger selbst meist nichts davon, es sei 
denn am krausen Näschen ihres Gesprächspartners! Hier hilft keine Zahn- 
bürste — im Gegenteil, sie schadet nur. Tatsache ist nämlich, daß jegliches 
Bürsten das empfindliche Prothesenmaterial im Laufe der Zeit aufrauht, wo- 
durch es sein natürliches Haftvermögen verliert — der erste Schritt zum ge- 
fürchteten Wackel-Gebiß. 


Kaum glaublich — aber wahr! 


Ihre Zahnprothese wird ohne Arbeit, ohne Bürste und ohne Mühe strahlend 
sauber, keimfrei und geruchfrei, wenn Sie dieselbe über Nacht in die millio- 
nenfach bewährte, selbsttätig reinigende Kukident-Lösung legen. Sie wissen 
doch: 1 Kaffeelöffel Kukident-Reinigungs-Pulver in einem halbvollen Glas 
Wasser verrührt wirkt wahre Wunder! 


Beläge und Verfärbungen verschwinden wie von Zauberhand. Jeden Morgen 
besitzen Sie jetzt ein Gebiß von makelloser Schönheit und einen Atem von 
köstlicher Reinheit und Frische. Vor allem merkt kein Fremder, daß Sie ein 
künstliches Gebiß tragen. Ist das nicht herrlich? 


Die vorbildliche Kukident-Pflege künstlicher Gebisse kostet nicht mehr als 
die Zahnpastapflege natürlicher Zähne — also nur wenige Pfennige am Tag, 
weil die Preise infolge der großen Umsätze, die wir erzielen, äußerst niedrig 
sind. Dies ist ein Grund mehr, noch heute damit zu beginnen. 


Generalvertretungen: Österreich: Sanopharm GmbH., Wien 111/49, Marokkanergasse 22. Luxemburg: 


Emile Welter, Luxemburg, Dicksstraße 11. Saarland: Fritz Bentz, Saarbrücken 2, Lebacher Straße 51. Schweiz: Medinca, Zug 1, Postfach 


KUKIROL-FABRIK KURT KRISP K.G., WEINHEIM (BERGSTR.) 
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Das Attentat 


murde zerfetzt, a 


Jahre danac 


Der Attentäter Graf Stauffenberg wurde in Berlin zusammen mit einigen Mitverschmwö- 
rern ohne Gerichtsverhandlung sofort erschossen. Andere kamen vor Freislers Volks- 
gerichtshof und endeten durch den Strang. Mit allen Mitteln versuchte die national- 
sozialistische Propaganda, die Motive der Verschwörer — Rettung des Vaterlandes 
vor dem totalen Zusammenbruch — totzuschweigen und die 20.-Juli-Leute als ehrlose 
Hoch- und Landesverräter abzustempeln. So wurde damals zum Beispiel ein Bild 
verbreitet, das Hitler neben Rüstungsminister Speer und dem kleinen General- 
major Stieff beim Gespräch mit Frontsoldaten zeigt, die angeblich neue Kampfaus- 


Am 20.Juli 1944 um 12.31 Uhr 
ging die Bombe los, die Oberst 
Graf Stauffenberg in das Kar- 
tenzimmer des „Führerhaupt- 
quartiers” in ge ar geschmuggelt hatte. Die Baracke 
er Hitler überlebte: ein breites eichenes 
Tischbein hatte ihn vor dem Detonationsdruck geschützt. 
Göring und Mussolini, die kurz nach dem Attentat eintrafen, 
hielten den Fehlschlag für eine „Fügung der Vorsehung“ " 


Bertholds Mutter: Gräfin Nina 


E" Leutnant der Bundes- 
wehrführte im fränkischen 
Thurn die junge Komtesse 
Mechthild v. Bentzel zu Ster- 
nau und Hohenau zum Altar. 
Sein Name: Berthold Schenk 
Grafv.Stauffenberg.Eristder 
älteste Sohn des Mannes, der 
am 20. Juli 1944 Hitler durch 
ein Bombenattentat töten 
und zusammen mit verant- 
wortungsbewußtenPolitikern 
und Generalen retten wollte, 
was noch zu retten war. Des 
Leutnants Vater wurde er- 
schossen.KomtesseMechthilds 
Vater ist in Rußland gefallen 


rüstungen vorführen. „Die Verbrecher hatten ursprünglich den Plan, in das Marsch 
gepäck der Soldaten eine Zeitbombe zu packen, die den Führer sowie natürlich die 
drei Soldaten in die Luft sprengen sollte“, schrieb das Propagandaministerium ZU 
diesem Foto. Generalmajor Stieff, der zu den Verschwörern gehörte, sei der Urheber 
dieses Attentatsplanes — der auch tatsächlich bestanden hat. Nur: kein Außenstehen: 
der sollte geopfert werden. Zwei Leutnants, Anhänger Stauffenbergs, wollten 5! 

mit Hitler in die Luft sprengen. Zerschunden und zermürbt stand Generalmajor Stieff 
später vor dem sogenannten Volksgerichtshof. Das Urteil: Tod durch den Strang 


Oberst Graf 
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Oberst Graf Stauffenberg 
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ZU 
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er Name Stauffenberg muß für alle Zeiten ausgelöscht werden.“ 
Diesen Befehl hatte Himmler 1944 erteilt. Die Frau des Attentäters, 
Gräfin Nina, wurde verhaftet, sein Bruder hingerichtet, seine Kin- 
der Berthold, Heimeran, Franz Ludwig und Valerie interniert. Sie 
maren damals 10, 8, 6 und 4 Jahre alt. Dann machte die Gestapo 
sich über die Familienalben her. Bis auf ein einziges Foto, das versteckt 
mar, wurden alle Bilder des Grafen Stauffenberg beschlagnahmt und 
vernichtet. Jetzt, vierzehn Jahre danach, heiratete Berthold, der älteste 
Sohn des Grafen. Er ist Leutnant der deutschen Bundeswehr. Glücklich 
betritt er hier nach der kirchlichen Trauung mit seiner 20jährigen Frau 
Mechthild das Schloß seiner Schwiegereltern. Es war eine glanzvolle Hoch- 
zeit mit 21 Böllerschüssen und einem Fackelzug der Dorfbewohner am 
Abend vorher. — Die jungen Leute sind schon vor Jahren durch ihre 


Mütter miteinander bekannt geworden. „Eine Liebe auf den ersten Blick 
mar es nicht, die uns zusammengeführt hat“, erzählte die zierliche 
Komtesse. „Als wir uns vor zehn Jahren kennenlernten, waren mir 
beide dafür noch zu jung.“ Aber aus der Jugendfreundschaft wurde Liebe. 
Mechthild steckte ihre Studienpläne auf und lernte in einer Haushal- 
tungsschule kochen. Leutnant Graf Stauffenberg, der, wie sein Vater, 
aus Überzeugung Berufsoffizier geworden ist, dient bei einer Panzer- 
u magire. sereage in Weiden in der Oberpfalz. Solange er dort noch 
keine Wohnung gefunden hat, werden er und seine junge Frau getrennt 
leben: er in der Kaserne, sie im Schloß. Die standesamtliche Trauung des 
Paares fand übrigens schon vor drei Wochen statt, denn: wer bis Ende 
August geheiratet hat, gilt für das ganze Jahr als verheiratet und 
bekommt vom Finanzamt Geld a — Leutnants müssen sparen 
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Uber dem Operationssaal des Paul-Ehrlich-Krankenhauses liegt eine Atmosphäre 
gespannter Erwartung. Der neue Chef operiert. Es ist die erste Operation, die 
Dr. Wilhelm Feldhusen durchführt, nachdem ihm die Chefarztstelle zugesprochen 


wurde, um die er sich beworben hatte. Nun steht er endlich am Ziel seiner Wünsche, 


er und seine junge Frau Gina. Er hat Glück gehabt, denn es hat viele Bewerber 
gegeben: Den Oberarzt Dr. Neugebauer zum Beispiel, der ein tüchtiger Operateur 
ist, wenn auch bei weitem nicht so geschickt im Umgang mit dem Personal wie 
Feidhusen. Und dennoch: Feldhusen ist sich klar darüber, dafj er nur im OP den 
letzten Rest zu seiner Anerkennung erwerben kann. Lange hat er damit gewartet. 
Zu lange fast. Nun ist es soweit. Vor ihm liegt eine junge Frau: Marianne Mäurer. 
Ihre Zukunft Ist in seine Hand gegeben, in die Hand eines Arztes, der seit vierzehn 
Jahren nicht mehr operiert hat. Er nimmt das Skalpell in die Hand, während ihm Angst 
und Unsicherheit fast den Atem nehmen. Dr. Neugebauer steht neben ihm — kühl, 
sachlich. Feldhusen setzt das Messer an. Der erste Schnitt. Erschrocken blickt Neugebauer 
auf die rote Spur. Um Gottes willen, denkt er, hoffentlich macht er keinen Unsinn 


eldhusen ging weiter in die Tiefe. 
Eine dünne Fettschicht, dann Mus- 
kel. Er durchtrennte die Fascie. 
Die Spitze des Messers zitterte, 
streifte ein paar Muskelfasern, 
und zerschnitt sie. Neugebauers Finger 
streckten sich, als wollten sie zufassen. 
Mein Gott, dachte er, mein Gott... 

Mit leisem Klirren stießen die Instru- 
mente aneinander. Krüger, der Assi- 
stent, setzte die breiten, stumpfen Ha- 
ken an und spreizte den klaffenden 
Spalt. 

Feldhusen spürte, wie sich feine 
Schweißperlen in seinem Nacken bil- 
deten. Der Rücken schmerzte ihm von 
der ungewohnten Haltung. Das Schwer- 
ste stand ihm noch bevor — und er 
konnte nicht zurück. Nun fühlte er auch 
kitzelnde Schweißperlen über den 
Brauen. 

Neugebauer winkte Schwester Sieg- 
linde mit den Augen. Sie tupfte mit 
einem Mulltuch über Feldhusens Ge- 
sicht, und er warf ihr einen dankbaren 
Blick zu. 

Sie kamen. an das Bauchfell. Feld- 
husen beugte sich weit hinunter. Neu- 
gebauer faßte die glänzende durchsich- 
tige Haut mit der Pinzette. Feldhusen 
spannte auf der anderen Seite an. Mit 
einem schlitzenden Schnitt durchtrennte 
er sie in der Mitte zwischen beiden 
Pinzetten und schob seinen Finger in 
die Öffnung. 

Vorsichtig hob er das Peritoneum 
an und schnitt weiter. Beinahe war er 
zu Ende, da streifte er mit dem Skal- 
pell seinen Handschuh. Der Gummi- 
finger klaffte. Für einen Augenblick er- 
starrten seine Bewegungen, aber es 
kam kein Blut. „Sieglinde“, sagte Neu- 
gebauer ruhig, „andere Handschuhe!“ 

Schwester Sieglinde zog mit geübten 
Bewegungen dem Chef neue Hand- 


Der Roman eines FrauenarzteS / von Ernst Ludwiy Ravius 
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Neugebauer 
Be Dr. r setzt sich ans. Beit der Patientin. „Tapfer sind Sie gewesen”, sag! ®. 
„Ist alles gut, Herr Doktor! Ich meine — haben Sie 
3: raus!” Er sein Läc< bei. „Ja, das haben wir. Aber Sie müssen weiter mithelfen 
; und viel schlafen; Wenn der Chef kommt, müssen Sie aussehen wie ein Starmannequin! 


schuhe über. Feldhusen griff wieder 
zum Messer, als sei nichts geschehen. 
Schwein gehabt, dachte Krüger. Hoffent- 
lich macht er nun ein bißchen schnel- 
ler! Krüger hatte am Abend vorher ge- 
feiert und war müde. Die Maske hielt 
den leichten Alkoholdunst aus seinem 
Mund zurück, aber ihm selber stieg er 
störend in die Nase. Er sah verstohlen 
auf die Uhr. In vierzig Minuten konn- 
ten sie fertig sein. Und dann ein großes 
Helles! 

„Herr Krüger“, sagte Feldhusen 
freundlich tadelnd, „assistieren heißt 
beistehen, nicht beischlafen!“ 

„Entschuldigung“, murmelte Krüger 
verwirrt und zog seine Haken ausein- 
ander. Neugebauer lächelte unter der 
Maske. Der uralte Chirurgenwitz. Im- 
merhin, wenigstens den kannte Feld- 
husen, und er hatte ihn so elegant an- 
gebracht, daß die Spannung sich sogar 
ein wenig löste. Nur Schwester Sieg- 
linde verzog keine Miene. Chirurgen- 
gespräche störten sie so wenig wie Ma 
den den Obsthändler. a: 

Neugebauer klemmte das eröffnete 
Bauchfell an den Rändern ab. Als sie 
vorsichtig den Darm zurückdrängten, 
sahen sie das Myom: Ein kleiner glat- 
ter Ball, der sich aus der Wand der Ge- 
bärmutter hervorwölbte. 

Genau wie ich vermutet habe, dachte 
Neugebauer. Geht tief durch die Wand. 
Ob er das 'raus kriegt? 

Als die nächsten zehn Minuten ver- 
gangen waren, wußte Neugebauer end- 
gültig, daß seine Frau recht gehabt 
hatte. Es gab einen Grund, weswegen 
Feldhusen dem Operieren ausgewichen 
war. Er konnte es nicht. 

Feldhusen hatte angefangen, das 
Myom herauszuschälen, vorsichtig. Aber 
er schien die Grenzen der Geschwulst 
nicht zu sehen. Er schnitt in den Kno- 
ten, dann wieder weit ins Gesunde. 
Sinnlos durchschnitt er Adern, und die 
gefäßreiche Muskulatur blutete stärker 
und stärker. Das Blut nahm ihm die 
Sicht. Neugebauer klammerte und tupfte 
und sein Herz bebte. Er hätte zufassen 
mögen, dem anderen das Messer weg- 
nehmen. Er sah Sieglindes Blick und 
wußte, daß sie dasselbe dachte. 

Aber er tat nichts. Stück um Stück 
verstümmelte Feldhusen das lebendige 
Organ. Niemand hinderte ihn, niemand 
fiel ihm in den Arm. Kein Mensch und 
kein Gott. 

Krüger und Regina Florstedt, die 
Narkoseärztin, spürten die Unruhe, ob- 
wohl die Florstedt nichts sah und Krü- 
ger nicht alles. Aber sie blickten in 
Neugebauers Gesicht wie in einen 
Spiegel. 

Feldhusen fühlte nun auch, daß ihm 
das Ausschälen mißlang. Der Defekt 
war viel zu groß. Kein Mensch konnte 
ihn mehr nähen. Und wenn — diese 
Narbe würde keine Geburt aushalten. 

Er sah hoch. „Wie geht's der Patien- 
tin, Fräulein Doktor!“ 

„Alles in Ordnung, Herr Chefarzt“, 
sagte die Florstedt. „Puls 76, kräftig. 
Blutdruck 135.“ 

„Schön.“ Feldhusen zögerte unmerk- 
lich. Neugebauers Augen waren dicht 
vor den seinen. Vorhin hatte er ihren 
Blick als Beistand empfunden; jetzt 
fürchtete er ihn. 


3 
RR 
quin Pius: 


Strafe für aufsässige 
Halbstarke: Der Kopf 


„Wir sind Halbstarke, wir haben eine 
Dame mit Joghurt bemorfen“, steht in 
griechisch auf dem Plakat. Zur Strafe für 
diese Tat mußten die beiden, Söhne rei- 
cher und angesehener Eltern, mit kahlge- 


ar wird ihnen geschoren schorenen Köpfen und gefesselten Hän- 


den durch die Hauptstraßen Athens laufen 


VORBILD. „Die Kirchweih in Oberhaid 
verlief trotz des großen Betriebs aus- 
gesprochen ruhig. Nur der Bürgermei- 
ster schlug einem seiner Gemeinde- 
bürger mit der Faust das Nasenbein 
entzwei‘, heiht es im „Bamberger 
Volksblatt“ vom 2. September 1958. 


FRAUEN UND SOLDATEN. König Kon- 
gry Kagar vom westafrikanischen 
Stamm der Mossis hat seine Armee 
in Stärke von 6000 Kriegern aufgelöst, 
um Geld zur Auffüllung seines Harems 
auf 400 Frauen freizubekommen. 


HEILIGER SONNTAG. Weil er den 
Autoreifen eines Kunden an einem 
Sonntagvormittag geflickt hatte, wur- 
de ein Tankstellenbesitzer von dem 
Amtsgericht Alzey (Pfalz) zu einer 
Geldstrafe verurteilt. Grund: Verstoh 
gegen das rheinland-pfälzische Gesetz 
zum Schutze der Sonn- und Feiertage. 


PRAKTIKANTEN. Als neueste Alttrak- 
tion gelten in Paris die guibesuchten 
Abendkurse von Madame Jacqueline 
Trecartes. Sie gibt Männern mit Hei- 
ratsabsichten Unterricht, wie man sich 
auf der eigenen Hochzeitsfeier zu 
verhalten hat. 


TANZ IM SCHLOSS. Guts- und Wald- 
besitzer Dieter von Malsen-Ponickau, 
32, der neuerdings als Tischherr der 
persischen Prinzessin Soraya und Gast 
der Soraya-Familie von sich reden 
macht, nahm Kontakt mit einer weite- 
ren exotischen Schönheit auf: Er lud 


Baron von Malsen und die Maharani 


die Maharani von Baroda, die zweit- 


'reichste Frau der Welt, zu einem Tänz- 


chen auf sein Schloß Osterberg bei 
Illertissen in Bayern’ ein. 


MAULKORB. Ein großes New Yorker 


Warenhaus klebt den Käuferinnen von 
Konfektionskleidung ein Pflaster über 
den Mund. Damit will man aber nicht 


den Redefluß der Kundinnen stoppen. 
Das Pflaster soll nur verhindern, daf 
bei der Anprobe der Lippenstift das 
Kleid beschmutzt, wenn es über den 
Kopf gezogen wird. — 


AUF DEN HUND GEKOMMEN. Zu 
den Besuchern einer Shakespeare- 
Aufführung in London zählte auch ein 
Schäferhund. Er war aus der Garde- 
robe einer Schauspielerin entwichen 
und hatte sich kurz vor Schluß der 
Pause im Foyer unter die Leute ge- 
mischt. Ehe er eingefangen werden 
konnte, ging schon der Vorhang hoch, 
und der Hund begrüßte seine Herrin 
auf der Bühne mit Gebell. 


BEIM BARTE DES ZEUGEN. Von einer 
Kammer des Hamburger Landgerichts 
wurde ein Zeuge gerügt, weil er un- 
rasiert erschienen sei. Der Richter er- 
klärte, das Verhalten des Zeugen sei 
der Würde des Gerichts nicht ange- 
messen. Der Zeuge machte geltend, er 
lasse sich gerade einen Bart wachsen. 
Nach langer Beratung kam das Gericht 
zu dem Beschluß, am Bart des Zeugen 
unter diesen Umständen keinen An- 
stoß zu nehmen. 


PFENNIGFUCHSEREI. Eine Sekretärin 
und ein Angestellter der Gemeinde 
Bad Hersfeld haben beantragt, ihre 
Gehälter um einen Pfennig beziehungs- 
weise um 10 Pfennige zu kürzen. Die 
Sekretärin käme durch die Gehalts- 
kürzung um einen Pfennig in eine 
niedrigere Tarifklasse und würde jähr- 
lich 15,15 DM Krankenkassenbeitrag 
einsparen. Bei dem Angestellten be- 
trüge die Beitragsersparnis bei einer 
Gehaltskürzung von 10 Pfennigen 
monatlich insgesamt 57,60 DM im Jahr. 


KINDER IHRER ZEIT. Eine Rundfrage 
unter 26 Abiturienten einer Berliner 


Schule ergab: Nur sieben wuhten, wer 


Paul von Hindenburg war, vier der 
Gefragten kannten Franz von Papen, 
sechs meinten, Joseph Goebbels sei 
ein Schlagersänger, während in allen 
Fällen Hermann Göring mit dem Wun- 
derdoktor Gröning verwechselt wur- 
de. 22 Schüler konnten aber die 
nauen Resultate aller Spiele der deut- 
schen Nationalelf bei der Fuhball- 
Weltmeisterschaft 1958 angeben, und 
14 Abiturienten wuhten sämtliche Sie- 
ger der Leichtathletik-Europameister- 
schaften 1958, während nur zwei 
Schülerinnen die zwei deutschen Eu- 
ropameisteri Marianne Werner 
und Liesel Jakobi kannten. 


PIN UP. Der Negerhäuptling Opono 
Nga vom Opala-Stamm (Kamerun) 
sucht in der Wochenzeitschrift „Echo 


du Cameroun” eine Frau und stellt: 


folgende Bedingungen: „Das Mäd- 
chen muß dem Nkodassa-Stamm an- 
gehören und kleine Fühe haben. Die 
großen Zehen sollen fein und schön 
gekrümmt sein. Weiter soll sie ein 
kräftiges Gebih mit spitzen Vorder- 
zähnen haben und feine Tätowierun- 
gen zwischen den Augenbrauen und 
in beiden Mundwinkeln aufweisen. 
Das Haar dicht und gebleicht 
sein. Europäische Kleidung darf sie 
aber nicht tragen.” Der Häuptling 
sicherte den Bewerberinnen seine Dis- 
kretion zu. 


KUNDENDIENST. Der Wirt eines Ham- ° 


burger Jazz-Lokals, der mit der Be- 
geisterungsfähigkeit seiner jungen 
Gäste schon schlechte Erfahrungen ge- 
macht sans an den Wänden ein 
Schild anbringen: Verbandszeug 
nach Bedarf.” x 


IRRGLAUBE. John Hardcasile, - ein 
amerikanischer Student der Psycholo- 
gie, hielt sich bisher für einen Fach- 
mann in Fragen des Kommunismus. 
Um zu beweisen, dah der „Eiserne 
Vorhang” nur. eine „Attraktion für 
Touristen” sei, überschritt'er die tsche- 
choslowakisch-österreichische Grenze. 
Die tschechischen Grenzwachen sperr- 
ten ihn sofort ein. 


Er nahm allen Mut zusammen. „An- 
putieren“, sagte er. „Bleibt nichts übri 
als zu amputieren.“ Er senkte den Kopf, 
als wollte er einen Protest abwehren, 
Aber Neugebauer sagte nichts. Was sollte 
er sagen? Es war zu spät. Er half mit, 
den Uterus abzutrennen. Nur ein kurzer 
Stumpf blieb stehen. Eine Ruine au 
Fleisch. 

Als:das Blut stand und die ersten Nähte 
lagen, kehrte Feldhusens Sicherheit zu- 
rück. Er verschloß die Bauchdecke Schicht 
um Schicht. Krüger legte seine Haken 
beiseite. Die Florstedt nahm die Maske 
von, Marianne Mäurers Gesicht. Schwe- 
ster Sieglinde reichte die Nadeln, schnell 
und sicher wie immer. Ein letztes Knip- 
sen des Catguts. Fertig. 

Neugebauer stand wie betäubt, als die 
Patientin hinausgefahren wurde. Er 
spürte die Hitze nicht und nicht den 
Dunst des Äthers. Aus, dachte er. Keine 
Kinder für die Kleine. Ein ganzes Leben 
ohne Kinder. Und für den Alten: Keinen 
Enkel und Erben. 

Es war, als habe Feldhusen seine Ge- 
danken erraten. „Tja“, sagte er, „tut mir 
wahrhaftig leid, das arme Mädchen. War 
nicht anders zu machen. Das Ding saß zu 
tief in der Wand. War gar nicht zu 
nähen, das Loch.“ 

Neugebauer schwieg. Die anderen 
schwiegen. Feldhusen spürte stummen 
Widerspruch. Er konnte nicht weiter um 
Zustimmung :buhlen, das wußte er. Er 
warf die Handschuhe ins Becken. „Kom- 
men Sie mit?“ fragte er den Oberarzt. 

Mit gerunzelter Stirn sah Neugebauer 
ihn an. „Oh — ich habe noch eine Abrasio. 
Muß schnell noch erledigt werden.“ Es 
war eine Probeausschabung bei einer 
alten Frau mit Krebsverdacht. Nicht sehr 
eilig. Aber Neugebauer war froh darum. 
Er wollte jetzt für sich sein. 

„Na, dann —“ sagte Feldhusen und 
wandte sich an die anderen, „ich danke 
Ihnen allen. Wenn etwas ist — ich bin 
auf meinem Zimmer.“ 

Er ging. Eine junge Schwester hielt 
ihm die Tür auf. Er dankte lächelnd, 
winkte noch einmal zurück. Stumm sahen 
ihm die anderen nach. — 

In seinem Zimmer griff Feldhusen 
nach dem Buch, das er vorhin verlassen 
hatte. Das Lesezeichen wies ihm die 
Stelle. „... die Größe des Ausschälungs- 
bettes und die Zahl der Myomknoten 
bestimmen die Grenze dieser Methode. 
Der Operateur muß erkennen,'von wann 
an mit Ernährungsstörungen des Uterus 
zu rechnen ist. Verspricht die Ausschä- 
lung keinen Erfolg, muß der Uterus am- 
putiert werden...“ 


Feldhusen las noch einmal. Klar lag 
der Ausweg vor ihm. Wer wollie ihm 
beweisen, daß keine Ernährungsstörun- 
gen: aufgetreten wären? Niemand konnte 
es. Er war den sichersten Weg gegangen. 
Es würden keine Myome mehr kommen 
und keine Komplikationen. Er hatte nicht 
das Beste geleistet; aber er hatte aucd 
nicht versagt. Niemand würde es behaup- 
ten können. 

Als es klopfte, empfand er Furcht, für 
einen Augenblick. Neugebauer? 

. Es war Oberschwester Luise. Sie balan- 
cierte die Kaffeetasse vorsichtig bis zum 
Schreibtisch. Ihr Pergamentgesicht strahlte. 
„Darf man gratulieren, Herr Chelarzt? 


„Man darf“, sagte Feldhusen erleic- 
tert. „Haben Sie vielen Dank.“ 

„Ging alles gut?“ 

„Alles.“ — 


Oben stand Neugebauer am Wascd- 
becken. Die Ausschabung war schnell ge 
gangen, ohne Schwierigkeiten. Schon 
begann die alte Frau aufzuwachen. Sie 
stöhnte leise in der unbewußten Erinne- 
rung des erlittenen Schmerzes, und ihre 
fleischigen Hände bewegten sich :hyth- 
misch in den Lederschlingen. 

Neugebauer strich ihr stumm über das 
strähnige Haar. Dann zog er den Mantel 
aus, mit müden Bewegungen. Schwester 
Sieglinde half ihm. Sie wußte, was !N 
ihm vorging. Sie hatte viele Operationen 
gesehen und viele Hände. Sie witterte, 
wer operieren konnte. Der Neue konnte 
es nicht. 

„Arme Frau“, sagte sie. Nur Neuge 
bauer hörte es, und er wußte, wen sie 
damit meinte. Nicht diese hier, sondern 
die andere, junge. Sieglinde sagte: „Das 
wäre bei Weinreich niemals passiert. = 

Neugebauer hätte jetzt die Autorität 


des Chefs wahren müssen. Er hätte sagen 


müssen: Darüber steht Ihnen kein Urteil 


& 

= 


S C n u pP n » 
4 
| | 3 
2 
| 
1 
? 
| 
| 
| 
! 
| 
- 
| 
| # 
\ 
| 


sammen. , 

bt nichts üben 
nkte den Kopf, 
test abwchren, 
chts. Was sollte 
ät. Er half mit, 
Nur ein kurzer 
ine Ruine aus 


lie ersten Nähte 
; Sicherheit zu. 
ıchdecke Schicht 
e seine Haken 
ahm die Maske 
Gesicht. Schwe- 
Nadeln, schnell 
in letztes Knip- 


betäubt, als die 
n wurde. Er 
und nicht den 
lachte er. Keine 
n ganzes Leben 
ı Alten: Keinen 


usen seine Ge- 
gte er, „tut mir 
Mädchen. War 
Jas Ding saß zu 
° gar nicht zu 


Die anderen 
pürte stummen 
iicht weiter um 
wußte er. Er 
Becken. „Kom- 
den Oberarzt. 
ah Neugebauer 
ch eine Abrasio. 
werden.“ Es 
ung bei einer 
acht. Nicht sehr 
rar froh darum. 
in. 

Feldhusen und 
ren, „ich danke 
3 ist — ich bin 


schwester hielt 
ankte lächelnd, 
k. Stumm sahen 


riff Feldhusen 
orhin verlassen 
wies die 
; Ausschälungs- 
Myomknoten 
ieser Methode. 
nen,'von wann 
zen des Uterus 
t die Ausschä- 
der Uterus am- 


nmal. Klar lag 
er wollte ihm 
ährungsstörun- 
iemand konnte 
Weg gegangen. 
mehr kommen 
. Er hatte nicht 
er hatte auc 
irde es behaup- 


| er Furcht, für 
auer? 

uise. Sie balan- 
sichtig bis zum 
gesicht strahlte. 
Chefarzt?“ 
Ihusen erleich- 
ınk.“ 


am Wasc- 
war schnell ge- 
keiten. Schon 
fzuwachen. Sie 
vußten Erinne- 
rzes, und ihre 
en sich rhyth- 

umm über das 
er den Mantel 
zen. Schwester 
wußte, was 
e Operationen 
. Sie witterte, 
Neue konnte 


Nur Neuge- 
ußte, wen sie 
hier, sondern 
le sagte: „Das 
; passiert.“ 
die Autorität 
Er hätte 

i 
en kein 


VERLADUNG 


Die Cigarette von Weltruf 
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Die freie Formatbestimmung zeichnet den Tabak des Orients vor dem aller anderen Herkunftsländer aus. 
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Druck auf Carlo 


In die zärtliche Mangel nahm Sophia 
Loren ihren fünf Zentimeter kleine- 
ren Gatten, den Filmproduzenten 
Carlo Ponti, nach ihrer Rückkehr aus 
Venedig. Der Film „Die schwarze 
Orchidee“ hatte ihr den Volpi-Preis 
eingebracht. Herr Carlo konnte den 
Triumph seiner Frau nicht miter- 
‚leben, denn nach den Gesetzen des 


Reiser mit Sesselmann 


Der Film „Ein Lied geht um die Welt“ 
ist der Lebensroman des Sängers 
Joseph Schmidt, der 1905 in Czerno- 
mwitz geboren wurde und 1942 in der 
Schweiz verstarb. Weil er Jude war, 
mußte er Deutschland verlassen. Hans 


, Der Starkasten 


katholischen Italien gibt es keine 
Scheidung; damit gilt Ponti als noch 
mit seiner ersten Frau verheiratet 
und ist eine „persona ingrata“, eine 
nicht gern gesehene Person. In St. 
Tropez/Riviera suchen sie jetzt die- 


.sen Schönheitsfehler zu vergessen 


Weil er hoch hinaus wollte, beschloß 
Meistergeiger Helmut Zacharias, 
Flugstunden zu nehmen. Er ging hin 
und schwebte mit seinem Fluglehrer 
in luftigen Höhen — doch nur vier- 
mal, und zu einem Flugschein kam 
es auch nicht. Schuld daran ist Hel- 
muts Frau, die energisch die Mei- 
nung vertritt: Für einen Familien- 
vater ist Fliegen zu riskant, 


„Nach dem Gewehrreinigen: zu 
Vera“ ist der große Slogan in einer 
Münchener Amerikaner - Kaserne. 
Weil ihre Tochter Vera die englische 
Sprache perfekt beherrschen soll, 
bevor sie nächstes Jahr nach Holly- 
wood ‘geht, telefonierte Ada Tsche- 


Reiser ist der-Joseph Schmidt im Film, 
Sabina Sesselmann seine Partnerin 
(unser Bild). Wer den begnadeten 
Sänger noch kannte, wird staunen, wie 
er im Film gemachsen ist. Schmidt 
mar 1,52 m groß, Reiser mißt 1,73 m 


Im alten Glanz und vom Publikum vor Begeisterung fast umgebracht, feierte 
Zarah Leander im Wiener Raimund-Theater inderKomödie „Madame Scandaleuse” 
einen rauschenden Triumph. Mit diesem Stück, zu dem Peter Kreuder die Musik 
schrieb, will die stimmgemaltige Schwedin auf Tournee durch Deutschland gehen. 
Zarah und Marika Rökk sind der überzeugende Beweis, daß Stars von gestern 
mit dem Nachwuchs und sogar mit Stars von heute konkurrieren können 


Alte Liebe 
rostet nicht 


chowa mit dem General und bat um 
Truppeneinsatz für ihre Tochter. 
Jetzt kommen amerikanische Solda- 
ten mit besonderer Sprachbegabung 
angewandert, um Vera fit zu machen. 


Daß ausgerechnet Yul Brynner ihr 
Schwiegersohn werden soll, hatte 
sich die Wiener Schauspielerin Jane 
Tilden auch nicht träumen lassen. 
Aber es wird ja nun Ernst. Der Glat- 
zenkönig hat die Scheidung von sei- 
ner Frau Virginia Gilmore bereits 
eingeleitet, und dann ist Francis 
Martin, Jane Tildens Tochter, die Sei- 
ne. Er hat sie in Wien kennengelernt. 


Übrigens... 


Hildegard Knef soll in dem eng-. 


lischen Film „Untergrundbahn zum 
Himmel“ die mweibliche Hauptrolle 
spielen. — Die seit Jahren von der 
englischen Rundfunkgesellschaft BBC 
verbreitete Sendung „Lernt Englisch 
im Londoner Rundfunk“ ist jetzt 
bei Electrola auf Platten zu haben. 


Bis zum nächsten Mal 


Ihr 


Ich schwöre und gelobe 


zu, Schwester Sieglinde! Er konnte « 
nicht. „Und bei Ihnen auch nicht“, sagte 
sie, als er hinausging. 


Verdrossen begab sich Neugebauer zur 
Visite auf die geburtshilfliche Station, 
Er ging von Tür zu Tür, sprach, be- 
glückwünschte, tröstete. Er sah 
schöpfte Gesichter, verzagte und glüc- 
liche. Vom anderen Ende des Flurs, aus 
dem Neugeborenenzimmer, kam helles 
Krähen. Als er vor den kleinen Betten 
stand und die faltigen, verdrossenen Ge- 
sichter sah, die so jung waren und so 
uralt schienen, kam der Gedanke an 
Marianne Mäurer stark und übermächtig 
wieder. 

Er hatte ihr zur Operation geraten, 

Können mir hinterher noch Kinder 
bekommen? 

Aber natürlich. Besser als vorher. 

Sein Blick fiel auf den kleinen Weber. 
Erstes Kind einer alternden Frau. (ber- 
tragen, Wehenschwäche, Zange. Aber 
jetzt ist er da. Keine glücklichere Frau 
im ganzen Haus als seine Mutter. Und 
Marianne Mäurer — wenn sie aufwact? 

Er verabschiedete sich und ging hin- 
über zur Septischen. Er 'beeilte sich, um 
schnell durchzukommen. „Alles in Ord- 


. nung?“ fragte er die Schwester. 


„Alles in Ordnung, Herr Oberarzt. 
Nur die Kirchner, die weint dauernd.“ 

„Hm -—“, er öffnete die Tür des 
nächsten Einzelzimmers. Im Bett lag eine 
blasse, matte Frau: Ihr Gesicht war 
hübsch, aber es zeigte Spuren der Er- 
schöpfung und einen Zug von Resigna- 
tion und Verzweiflung. Als er eintrat, 
schlug sie die Hände vors Gesicht. 

„Na, na“, sagte er. „Nun aber Schluß 
damit, Frau Kirchner. Der Berg war ziem- 
lich hoch, aber jetzt sind wir drüber 
weg, Sie und ich.“ 

Sie hörte nicht auf zu weinen. „Ic 
schäme mich so, Herr Doktor, ich schäme 
mich so.“ 

„Ach was!“ sagte er. 

Sie weinte still weiter. 

Er zog einen Stuhl ans Bett und 
setzte sich. Auf dem Nachttisch stand 
vor einem Veilchenstrauß das Bild ihrer 
Kinder, eines Jungen und eines kleinen 
Mädchens, daneben das ihres Mannes. 
Neugebauer kannte ihn, er hatte am Tag 
zuvor mit ihm gesprochen: Kaufmän- 
nischer Angestellter, behende und be- 
triebsam, nach außen gewandt, innerlich 
unsicher, mit großen Hoffnungen und 
kleinen Aussichten. 

„Ich hätt’s nicht tun sollen“, schluchzte 
Frau Kirchner. „Aber ich wußte eben 
nicht nicht... .“ 

„Nun hören Sie auf zu weinen.“ 

„Ja, ja“, sie tastete nach ihrem Taschen- 
tuch und schnaubte sich die Nase. 

Es war ein Fall, wie Neugebauer 
schon Hunderte gesehen hatte. Zwei Kin- 
der, zu wenig Geld, zu kleine Wohnung, 
die mit den Eltern des Mannes geteilt 
werden muß. Das dritte Kind soll nicht 
kommen; aber es kommt, trotz allem. 
Die Behörde lehnt den Antrag auf 
Schwangerschaftsunterbrechung ab. Frau 
Kirchner versucht, sich selbst zu helfen. 
Als sie eingeliefert wird, steht die Bauch 
fellentzündung unmittelbar bevor. 

Neugebauer berührte ihre Hand. „Ic 
bin kein Prediger, Frau Kirchner“, sagte 
er. „Aber Sie hätten sterben können, 
dann wären Ihre Kinder jetzt allein. 
Sehr fraglich, ob eine Stiefmutter mit 
ihnen umgehen könnte.“ 


Sie fing augenblicklich wieder zu wel- 
nen an. 

Er streichelte sacht über ihren Hand- 
rücken. „Nun ist ja alles gutgegangen. 
Und zu schämen brauchen Sie sich aud 
nicht mehr. Sehen Sie, es ist ja nicht nur 
bei Ihnen so! Das erste Kind ist überall 
hochwillkommen, und gegen das zweite 
hat man auch nichts, wenn’s nicht gerade 
zu schnell hinterherkommt. Aber das 
dritte, das ist dann meistens zu viel, 
weil’s irgendwo nicht langt. Jedem fehlen 
gerade hundert Mark. Mir auc. Aber 
nun sollten Sie froh sein, daß Sie noch 
welche kriegen können — immer no 
kriegen können.“ 

„Ach Gott, Herr Doktor, ich werd's nie 
wieder tun.“ 

„Gut, gut, Frau Kirchner, wir verste- 
hen uns.“ Er stand auf und stellte den 
Stuhl zurück. „Wir haben eine junge Freu 
hier“, sagte er leise, als sagte er etwas 
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NORDMENDE-- Spitzensuper mit Hi-Fi- 


Die neuen 
NORDMENDE-Spitzengeräte mit 
Stereo-Effekt, dem :Neuen Ton. 


Nur ein leichter Druck auf die Hi-Fi- 


Taste, 
und automatisch schalten sich die Vollklang- 
'Spezial-Lautsprecher so, daß nach den 


NORMA ..... DM 175,- 
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PARSIFAL.. . . DM 338,- 


RIGOLETTO... DM 308,- 


physikalischen und physiologischenGesetzen 
der Akustik ein stereophonischer Effekt 
entsteht, d.h., daß sich der Klang links und 
rechts über das Gehäuse hinaus ausbreitet 
»expandiert«. Die musikalischen Darbie- 


-tungen werden dädurch so frei, plastisch 


und greifbar in den Raum gestellt wie nie 
zuvor. — 

Das Rundfunkhören mit einem 
NORDMENDE - Spitzensuper mit 
Hi-Fi-Expander ist ein wahrhaft 
echtes musikalisches Erlebnis. 


TRAVIATA .. 
CONDOR... 
CARMEN . 
FIDELIO.... . 
OTHELLO .. 


.. DM 329,- 
„ DM 335,- 


DM 358,- 


.. DM 398,- 
DM 448,- 


— der Zeitvoraus — 


TANNHÄUSER . DM 498,- 
NORDMENDE-OTHELLO 59 


Bitte verlangen Sie unsere Spezial-Prospekte .NORDDEUTSCHE MENDE RUNDFUNK GMBH BREMEN 


| 
| \ | 
| XPand 
- 
RER 
5 
= Er O D Mm D 
. 


John Konrads war gelähmt. 
Heute schwimmt er Rekorde 


Den kranken Kindern in einem Pariser Poliokrankenhaus erzählte 
John Konrads während seiner Europa-Tournee die munderbare 
Geschichte seiner Heilung. Er gab ihnen neue Hoffnung und Trost 


Schicksal 


Die Wunderkinder von Bankstomwn 
nennt man in Australien die Geschwi- 
ster Ilsa und John Konrads. Vor ein 
paar Jahren erkrankte der heute 16jäh- 
rige John an spinaler Kinderlähmung. 
Mit Untermwassermassagen versuchten 
die Ärzte, dem gelähmten Jungen zu 
helfen. Sie hatten Erfolg. Mit unend- 
licher Geduld und Zähigkeit lernte 


John — zusammen: mit seiner heute 


14jährigen Schwester Ilsa - erst schwim- 
men und schließlich auch wieder lau- 
fen. Jetzt haben sich die beiden zusam- 
men sechs Weltrekorde erschwommen 


Die Sensation von Paris wurde der 


16jährige Rekordschwimmer John Kon- 


rads auf einer Tournee durch Europa. 
Bei Wettkämpfen im Stadion an der 
Seine schwamm John ällen davon. Der 
ehemals kindergelähmte Schüler aus 
Australien hält alle Schwimmmeltre- 
korde von 200 bis 800 Meter. Seine 
kleine Schwester erschwamm sich in 
Sydney vor kurzem zwei Weltrekorde 


Ich schwöre und gelobe | 


wollte. Und nun kriegt sie keine mehr. 


Was meinen Sie, wie gern die mit Ihnen 
tauschen würde.“ 
„Das arme Wurm.“ Nun schluchzte 


Frau Kirchner vor Mitleid für die andere, 


Er zog ihr die Decke zurecht. „Na, bei 
uns ist jetzt alles in Ordnung, nicht 
wahr?“ 

Sie nickte. 

„Nun schlafen Sie mal ordentlich“, 
sagte er und ging hinaus. Leise schloß 
er die Tür hinter sich. 

Draußen verharrte er unschlüssig. Es 


. war Zeit zum Essen. Aber er ging den 


Weg zurück und die Treppe hinunter 
zur Privatstation. Mit lautloser Vorsicht 
öffnete er die Tür des letzten Zimmers. 
Marianne Mäurer lag reglos, mit stillen 
Händen. Ihr Atem ging gleichmäßig, 
leichter und nicht mehr so rauh. Die Nar- 
kose war in den natürlichen Schlaf über- 
gegangen, aus dem sie bald erwachen 
würde. Noch wußte sie nichts, noch war 
sie glücklich. 

Schlaf weiter, dachte Neugebauer, 
schlaf lange. 


Der nächste Morgen bracıte keine 
Operationen. Neugebauer dachte daran, 
als er in seinem Zimmer saß, kurz bevor 
die Visite begann. Was nützte es? Nur 
ein Aufschub. Schon der andere Tag 
würde neue bringen; ein Strom, der nie 
versiegte, und Feldhusen mußte sich 
stellen, und er mußte dabeisein. 

Das Telefon klingelte kurz und hell. 
„Neugebauer.“ 

„Feldhusen. Morgen, mein Lieber. Gut 
geschlafen? Na, wunderbar. Eh, Kollege 
Neugebauer, habe eine Bitte-an Sie. 
Finde hier zwischen meiner Post einen 
Schrieb vom Gesundheitsamt. Kann leider 
nicht umhin, mich heute morgen da 'rein- 
zuknien — ja, ja — Herr Neugebauer, 
möchte Sie deswegen recht herzlich bit- 
ten, die Visite auf Privat zu über- 
nehmen. — Ja, nur heute — furchtbar nett 
von Ihnen. Fein! Vielen Dank, Herr Neu- 
gebauer, recht vielen Dank. Wieder- 
hören.“ 

Neugebauer erhob sich und ging hin- 
über zur Privatstation. Während er 
durch die Zimmer ging, mit den Patien- 
tinnen sprach, mit ihnen lachte, ihre 
Krankengeschichten und Fieberkurven 
sah, hörte er noch immer Feldhusens 
klingende Stimme im Ohr: Fein! Vielen 
Dank, Herr Neugebauer! Merkwürdig. 
Da war so ein falscher Ton drin gewesen. 


Er kam zum letzten Zimmer. 213. 
Marianne Mäurer. Im Augenblick, da er 
seine Hand auf die Klinke legte, wußte 
er plötzlich, weshalb Feldhusen ihn um 
die Visite gebeten hatte: Der Chef 
drückte sich um den Fall Mäurer. Feige 
war er. Er kniff. 


Marianne Mäurer hob den Kopf und 
lächelte, als Neugebauer zusammen mit 
Dr. Krüger und der Schwester eintrat. 
Neugebauer erriet sofort, daß sie Feld- 
husen erwartet hatte, nicht ihn. Er zau- 
berte fröhliche Unbefangenheit auf sein 
Gesicht, ein Kunststück, das ihm nur bei 
Patienten gelang. „Schon am frühen Mor- 
gen eine Enttäuschung“, sagte er frisch. 
„Der Chef ist leider verhindert. Er 
kommt später zu Ihnen. Inzwischen will 
ich Sie ein bißchen loben.“ 

„Loben? Warum?“ 

„Weil Sie so tapfer waren. Der ganze 
O. P. sagt es.“ 

Ihre Augen glänzten glücklich. „Das 
sagen Sie nur so.“ - am 

„Keineswegs. Herr Krüger, stimmt's? 

Krüger nickte. „Stimmt genau. Der 
Orden für gutes Betragen ist schon an- 
gefordert.“ 

Neugebauer setzte sich ans Bett, hob 
den Sandsack an. Seine Finger prüften 
den Verband. Er gab kurze Anweisungen. 
Dann fragte Marianne: „Ist alles sul, 
Herr Doktor? Icı meine — haben Sie es 
raus?“ 

Er behielt sein Lächeln bei. „Ja, das 
haben wir“, sagte er. „Aber Sie müssen 
weiter mithelfen und den Bauch schön 
stillhalten. Und viel schlafen. Wenn der 
Chef nachher kommt, müssen Sie frisch 
aussehen wie ein Starmannequin. 

„Ich werde mir Mühe geben.“ 

„Fein“, sagte er, und gleich darauf dach- 
te er wütend: Fein, das sagt Feldhusen 
immer. Nun fange ich auch schon damit 
an. „Ist der Gatte schon dagewesen‘ 
fragte er. 

2“ schon zweimal. Er wartet draußen 
auf Dr. und 
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Exklusiv fotografiert für Peer de Luxe: TS.»Hanseatic«, Hamburg-Atlantik-Linie 


KRISTINUS 


Das großzügige, nur wenigen Ciomsiiten der Weltklasse vor- 
behaltene Format de Luxe ist einmalig für Deutschland. Es 
ermöglicht eine betont leichte Mischung, die durch eine be- 
sonders klare Geschmacksnote charakterisiert wird. Das krö- 
nende Goldmundstück läßt das köstliche Aroma unangetastet 


und gewährt einen Rauchgeruß von selten erlebter Reinheit. 
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| Trauer um ein Findelkind 


er Fleischer Morelli im Dorf Lim- weinte. Eine entmenschte Mutter hatte 

bate bei Mailand wollte andiesem ihr Kind in der Nacht lebendig be- 

Morgen nur seinen Hund spa- graben. Im Krankenhaus fand es die 
zierenführen. Aber Simba rih sich los, Liebe, die es bis dahin entbehrt hatte. 
jagte in ein Gebüsch, winselte und Zu spät. Eine Lungenentzündung 
scharrte lose Erde beiseite. Ein win- stellte sich ein. Ehe das Bäby starb, 
ziger Fuß kam zum Vorschein. Man taufte es der Ortsgeistliche auf den 
fand ein Baby, einen Knaben, etwa Namen Angelo (Engel). Von der Mut- 


zehn Tage alt. Er atmete noch und ter fand man bisher noch keine Spur. 


Als Lebensreitter wurde Simba ge- Vergebens bemühte man sich im Kran- 
feiert. Besonders freute sich sein kenhaus um Angelo (rechts). Ganz Ita- 
Besitzer. Dessen Ehe war kinderlos, lien bangte um das kleine Leben. Beim 
und er mollte das Baby als ein Begräbnis gaben alle Einwohner Limba- 
Geschenk des Himmels adoptieren tes dem toten Findelkind das Geleit 


de stolzen Dr Drachen. - Bärbel stürzt hinterher, 
‚über Stoppeln, Stock und Stein. Es ist gut, ER 
sie die tichtigen Schuhe anhat, Kinderschuhe, 
„die das ‚Spiel der Muskeln und Gelenke fördern 


‚dem Fuß den Halt geben. 
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gab ihr die Hand. „Also hübsch brav 
und weiter so!“ Dann ging er hinaus. 

Als er sich dem nächsten Zimmer zu- 
wandte, kam Mäurer eilig auf ihn zu. 
„Ah, Herr Doktor Neugebauer! Gut, daß 
ich Sie treffe. Ich war schon vorn, aber 
die Sekretärin sagte mir, der Chefarzt sei 
heute vormittag nicht da.“ 

Nicht da? dachte Neugebauer. Wollte 
er nicht den Bericht für das Gesundheits- 
amt machen? „So, so“, sagte er und 
dachte: Er hat sich verleugnen lassen. 
Aber wenn er glaubt, daß ich seine Ver- 
sager ausbade, dann hat er sich geirrt. 
So weit geht die Loyalität nicht. 

Mäurer sah ihn fragend an. „Vielleicht 
könnten Sie...“ 

Neugebauer ließ ihn nicht ausreden. 
„Wenn Sie heute nachmittag Zeit haben“, 
sagte er schnell, „sehen Sie ihn bestimmt. 
Er wird Ihnen dann ausführlich berichten 
- Sie verstehen, ich möchte nicht vor- 
greifen.“ 

„Selbstverständlih“, sagte Mäurer 
folgsam. „Ist denn alles in Ordnung?“ 

„Prima“, sagte Neugebauer, obwohl 
sich alles in ihm gegen die Lüge sträubte. 


„Ihrer Frau geht es bestens. Wenn Sie, 


wollen, können Sie noch für ein paar 
Minuten zu ihr hinein.“ Er gab ihm die 
Hand, ging dann schnell den Flur hin- 
unter. Er mußte sich zwingen, seine Eile 
zu verbergen. — 

Er hörte nichts von Feldhusen bis zum 
späten Nachmittag. Als er seine Arbeit 
getan hatte, war es halb sechs. Ob Feld- 
husen wieder versuchen würde, sich zu 
drücken? 

Er griff zum Telefon und wählte die 
Nummer des Chefs. 

Feldhusen stand in seinem Zimmer am 
Fenster. Er fuhr zusammen, als das Tele- 
fon schnarrte. Dann ging er zum Schreib- 
tisch und hob ab. „Ja bitte?“ 

„Neugebauer.“ 

„Ja, was gibt’s, Herr Neugebauer?“ 

„Eigentlich nichts Besonderes. Wollte 
nur wissen, ob Sie zurück sind, wegen 
der Visite auf der Privatstation.“ 

Feldhusen runzelte die Stirn. Das 
klang sehr kollegial, ein bißchen zu kolle- 
gial. Die Privatstation — Frau Mäurer! 
Spielte Neugebauer darauf an? „Ich ver- 
stehe nicht“, sagte Feldhusen abweisend. 
„Zurück? Ich war nicht fort. Ich sagte 
Ihnen schon...“ 

„Sie sagten es mir. Aber Herrn Mäu- 
rer wurde bedeutet, Sie seien nicht mehr 
im Haus.“ 

Feldhusen glaubte Hohn in der Stimme 
seines Oberarztes zu hören. Ärger über- 
flutete ihn. „Selbstverständlich“, sagte er. 
„Sie werden verstehen, daß ich nicht an- 
dauernd unterbrochen werden wollte.“ 

„Ich verstehe.“ 

Das klang schon anders. Feldhusen 
nahm sich zusammen, schaltete rasch um 
auf den freundschaftlichen Ton, den er 
so gut beherrschte. „Eh — haben Sie 
Herrn Mäurer gesagt, daß wir leider 
gezwungen waren —“ 

„Nein, das wollte ich doch lieber Ihnen 
überlassen.“ 

Wieder dieser leichte Anflug von 
Hohn. „Hm —“ machte Feldhusen. „Na 
gut, natürlich. Obwohl — Sie hätten 
Herrn Mäurer ruhig sagen können... 
Na schön.“ Er schwieg. Irritiert biß er 
sich auf die Unterlippe. War es ein Feh- 
ler gewesen, den Oberarzt wegen der 
Visite auf Privat anzugehen? Glaubte 
der vielleicht jetzt, er hätte Angst vor 
der kleinen Frau Mäurer? Zum Teufel, 
man mußte die Dinge mehr in der Hand 
behalten, dem Mann nicht zu viel über- 
lassen! Feldhusen überlegte schnell. 
„Übrigens, ich hatte doch noch — ach ja, 
der Operationsplan für Dienstag. Haben 
wir den schon?“ 

„Der Op...“ In Neugebauers Stimme 
war Überraschung. „Ja, der liegt bei 
mir.“ 

„Sehr schön“, sagte Feldhusen kühl. 
„Schicken Sie ihn mir. bitte herüber. Ich 
muß Sie endlich mehr entlasten.“ 

„Jawohl. Und die Visite? Wünschen 
Sie, daß ich mitgehe?“ 

„Nicht nötig, mein Lieber. Ich werde 
mich selbst drum kümmern. Danke 
Ihnen, Kollege Neugebauer. Wieder- 

ören.“ 

Während Feldhusen auflegte, dachte 
er für eine Sekunde daran, daß ihm der 
Mann der kleinen Frau Mäurer um diese 
Zeit nicht mehr begegnen würde. Ganz 
angenehm —. 

Neugebauer hielt den Hörer noch in 
der Hand. Operationsplan? Mehr ent- 
lasten? „Du lieber Gott“, sagte er laut. 

— 


Ein Weinbrand von sehr typischer Eigenart, 
hervorragend mild und „sauber” und von einem begeisternd warmen 
und zugleich brillanten Aroma. Wer zwischen „gut” und 
„exzeptionell gut” zu unterscheiden weiß, der Kenner, dem nur das Beste 
genug ist, wird diesen, in seiner Art einmaligen, wirklich 


edlen Weinbrand besonders hoch schätzen. 
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KALODERMA 
gut 


giyzerinhaltig: besonders 
| ausgiebiger, dichter und sahmiger Schaum, 

schmelles Erweichen des Barthaares. 

u Ungewöhnlich sanftes und 


hautschonendes Rasieren. 


Rasierseife DM 1.35 
Rasiercreme DM 1.50 


W 021335 


DM 1.75, 2.75 


MÄNNLICH 
GEPFLEGTE 
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Wenige Tropfen nach dem Rasieren entspannen und tonisieren 
Ihre Haut — munter und belebt fangen Sie den Tag an. Kaloderma 
Rasierwasser ist antiseptisch, verhindert die Bildung von Haut- 
unreinheiten, fördert die Blutzirkulation und gibt eine gesunde, 
frische Gesichtsfarbe. Sein unaufdringlicher, angenehm männlicher 
Duft umgibt Sie mit einer Atmosphäre von sympathischer und 


wirksem nach dem wie nach der gewohnten Naß-Rasur. 
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Aber dann ging er in einem Anfall von 
Selbstkritik plötzlich in sich. Feldhüsen 
war der Chef. Ob gut oder schiecht, es 
war sein gutes Recht, den Operations- 
plan anzufordern und so viele Fälle zu 
übernehmen, wie er wollte. 

Er zog den weißen Kittel aus und die 
nicht mehr neue Jacke an. Liselotte hatte 
recht: Er nahm alles zu ernst — tierisch 
ernst. Was gingen ihn Feldhusens Ange- 
legenheiten an? Viel vernünftiger war 


es, sich aufs Wochenende zu freuen, mit 


Liselotte und den Kindern. Krüger hatte 
Dienst. Um nichts brauchte er sich zu 
kümmern, bis Montag früh. 

jedes Wochenende wäre frei, wenn 
man Chef wäre, dachte er, während er 
sein Zimmer verließ. Verdammt, ob 
ich's je so weit bringe? Auf der Treppe 
nahm er immer zwei Stufen auf einmal. 
Bin viel zu ungeschickt dazu, dachte er, 
viel zu ungeschickt. — 


Feldhusen verschob das Gespräch mit 


Mäurer auf Montag. Dazwischen lag das 


Wochenende. Dazwischen lag Ginas Be- 
such. Es gab so viel zu besprechen, vor 
allem wegen der Wohnung. Gina hatte 
die wildesten Pläne, und die sollten er- 
füllt werden. Der Gedanke an Gina ließ 
ihn das leichte Unbehagen über den Fall 
Mäurer vergessen. 

Und dann war noch der neue Wagen. 
‚Mit dem würde er sie überraschen. Am 
Vormittag hatte der Händler angerufen, 
er sei gerade eingetroffen. 

Leichten Herzens verließ Feldhusen 
das Krankenhaus. Zwei Uhr. Wenn er 
den Wagen holte, würde er Gina nicht 


. von der Bahn abholen können. Nicht 


nötig. Sie kannte den Weg zu seiner 
Pension, würde ihn dort empfangen. 
Gina war eine selbständige Frau, Gott 


sei Dank! Ganz anders als Trude. Du- 


liebe Zeit, Trude. Welch ein Glück, daß 
er sie los war. Brave Frau, zugegeben, 
nur ganz und gar reizlos und zu- 
dem hausbacken, unselbständig, na ja. 
Schwamm drüber. Trude saß weit weg, 
in der Ostzone. Wenn nur die Kinder 
nicht wären, an die dachte er manchmal. 
Dieter war nun bestimmt so groß wie 
er. Oberprimaner. Also jetzt mal nicht 
mehr daran denken. Das Auto! Und 
Gina. Alles viel erfreulicher. 

Der Wagen stand neu und funkelnd 
vor den Reparaturhallen, der Händler 
lächelnd daneben. „Na, das hat geklappt, 
Herr Doktor, wie?“ 

„Fein! Großartig. Papiere, Steuer, alles 
in Ordnung?“ 

„Alles in Ordnung.“ 

„Wenn man ihn so ansieht, glaubt man 
nicht, daß so viele Wechsel daran- 
hängen.“ 

Der Händler lachte. „Herr Doktor, 
wenn Sie wüßten, wie viele unbezahlte 
Wechsel in der Stadt herumfahren!“ 

„Na, ich kann’s mir denken.“ 

„Und die sind alle nicht so sicher wie 
Ihre.“ 
„So, meinen Sie? Na, ich werde mir 


Mühe geben, Ihr Vertrauen zu rechtferti- 


gen. Kann ich gleich einsteigen?“ 

„Aber sicher. Und gute Fahrt, Herr 
Doktor.“ 

„Vielen Dank!“ Feldhusen stieg ein 


‚und ließ den Motor an. Die Maschine 


summte wohlig. Weich faßte der Gang. 
Weich rollte der Wagen an. Schwarz und 
silber. Du mußt natürlich einen schwar- 
zen nehmen, hat Gina gesagt. Seriös 
muß er aussehen, und gleichzeitig ele- 


„Mann, ich bin doch nicht blind: Sie sind freihändig gefahren!“ 


gant. Genau zu. dir passend. Er lächelte, 
fuhr vorsichtig auf die Straße, gab Gas. 
Ah, welch ein Gefühl... 

„Die Pension lag in der Gartenstraße, 
etwas altmodisch, aber ruhig, und gute 
Gegend. Feldhusen bewohnte das beste 
Zimmer. Nicht ganz sein Geschmack, und 
Ginas schon gar nicht, die Prachtmöbel 
und das Porzellan und Kristall hinter 
den geschliffienen Scheiben des Maha- 
gonivertikos; aber das mußte man in 
Kauf nehmen. War nur ein Übergang. 


Dafür würde die neue Wohnung um so 


moderner sein. 

Frau Grün, die Wirtin, empfing ihn an 
der Tür, strahlend, mit halb verborgener 
Mütterlichkeit. Solche Dauergäste wie 
Feldhusen waren ihr Traum. „Guten 
Tag, Herr Chefarzt. Wie schön, daß Sie 
kommen. Die gnädige Frau ist schon 
da.“ Sie kam etwas näher und senkte 
ihre Stimme. „Nein, was haben Sie für 
eine reizende Gattin.“ 

Er lächelte bescheiden - überlegen. 
„Wollen Sie uns einen Kaffee machen?“ 

„Ist schon in Arbeit, Herr Chefarzt. 
Und das Bett für die gnädige Fran: ist 
auch schon gerichtet.“ 

„Na fein!“ Er bedachte sie mit einem 
freundlichen Blick und ging auf sein 
Zimmer. Gina kam ihm entgegen, jung, 


schön, schmiegsam: Leben ohne Krank- 
heit, Leben, das männliche Sehnsüchte 
erweckte. Er zog sie an sich, und eine 
Weile redeten sie allerlei fröhlic- 
belangloses Zeug. Dann servierte Frau 
Grün den Kaffee. „Hoffentlich ist er rich- 
tig so.“ 

„Aber ich bitte Sie“, sagte Feldhusen. 
„Sie kochen ihn besser als meine Ober- 
schwester!“ 

Frau Grün lächelte glücklich. 

„Wollen Sie nicht eine Tasse mit uns 
trinken?“ fragte er. 

Frau Grün wehrte temperamentvoli ab. 
„Aber Herr Chefarzt, wo denken Sie 
hin? Ich werde Sie doch nicht stören, 
wo Sie so wenig von Ihrer jungen Frau 
haben!“ Und fröhlich gickernd eilte sie 
hinaus. 

„Sie paßt zu der Einrichtung‘, sägte 
Gina. 

.„Psst!“ machte er. „Aber sie sorgt gut 
für mich. Komm, schenk ein!“ , 

Gina schenkte ein. „Wie sieht's mit 
der Wohnung aus, Will?“ 

„Ach, Kind, da habe ich mich noch nicht 
drum kümmern können.“ 

Sie lächelte. „Hab ich mir doch gedacht. 
Na warte! In vierzehn Tagen habe ich 
unsere olle Praxis aufgelöst, dann 
komme ich endgültig herüber, und dünn 
sollst du sehn, wie schnell wir eine 
Wohnung haben.“ 

Er beügte sich zu ihr hinüber und 
küßte sie. „Du bist ein tüchtiges Mäd- 
chen. Ich verlasse mich ganz auf dic" 

„Kannst du auch“, sagte sie. Dann griff 
sie nach ihrer Handtasche. „Ach Gott, daß 
ich’s nicht vergesse. Ein Brief von deiner 
Frau. Ich hab ihn gelesen. Darf ich doch? 

Er fühlte einen leichten Druck in der 
Magengegend. Briefe von Trude ver- 
ursachten ihm immer dieses Gefühl. 
Dumm eigentlich. Er verbarg seine Miß- 
stimmung. „Du darfst alle meine Briefe 
lesen“, sagte er. „Wenn du dir nur ab- 
gewöhnen wolltest, von ‚meiner Frau zU 
sprechen. Seit zwei Jahren ist sie nicht 
mehr meine Frau. Und seit einem bist 
du’s. Ich hoffe, daß du’s nicht bereust. 

Sie lachte. „Um Gottes willen! Und 
seitdem ich von Frau Grün mit ‚Frau 
Chefarzt‘ angeredet werde, macht's nr 
noch mehr Spaß, deine Frau zu sein. 
Also, ein Brief von deiner geschiedenen 
Frau. Oder einfach: Ein Brief aus der 
Ostzone. Einverstanden?“ 

„Einverstanden.“ Er zog den Brief aus 
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dem Umschlag und überflog ihn ohne 
Interesse: 

Lieber Wilhelm, ich muß Dir wieder 
ma! schreiben... Das Leben hier ist nicht 
leicht... Alles so schwierig... Wenn du 
mal hin und wieder zusätzlich ein Paket 
schicken könntest. Nicht für mich, für die 
Kinder. ...Du hast doch jetzt eine gut- 
gehende Praxis... Die Kinder sind nun 
so groß geworden, wachsen aus allem 


. heraus und kosten immer mehr... Dieter 


macht Ostern Abitur... Er möchte gern 
im Westen studieren... Die Liebe zur 
Medizin... Bitte, nimm mir nicht übel, 
wenn ich... Mit freundlichen Grüßen — 
Trude... 

Er ließ den Brief sinken. Der Junge! 
Er mußte sih um ihn kümmern. Das 
ging nicht anders. Trude war ihm gleich- 
gültig, vollständig! Aber der Junge. 
Wenn der eines Tages vor ihm stand und 
ihn anklagte... Teufel, man mußte 
einen Weg finden. 3 

Ginas Stimme stieß in seine Gedanken. 
„Du, Will, das mit deinem Sohn geht na- 


- türlich nicht. Das muß sie einsehen. Das 


wird alles viel zu teuer. Du hast jetzt 
soviel Verpflichtungen. Er kann doch 
auch drüben studieren; da ist das sogar 
vie! einfacher.“ 

Er runzelte die Stirn. Sie hatte recht. 
Überhaupt: Der Junge und Gina, das "gab 
nur Komplikationen. Andererseits — wie- 
der das Unbehagen in der Magengegend. 

Gina faßte nach seiner Hand und strei- 
celte sie zärtlich. „Armer Kerl! Soviel 
Sorgen.“ ; 

Er steckte den Brief schnell ein. Weg 
damit, aufschieben. Bis der Junge das 
Abitur hatte, würde noch viel Zeit ver- 
gehen. Und vor ihm saß Gina und trö- 
stete ihn. „I wo“, sagte er frisch. „Das 
werden wir schon regeln. Mit so einer 
tüchtigen Frau wie dir wird man mit allem 
fertig.“ 

Sie lächelte und spielte mit seinen 
Fingern. „Chirurgenhände“, sagte sie. 
„Richtige Chirurgenhände hast du. Ko- 
misch, das fällt mir jetzt erst auf.“ Sie 
sah ihn an. „Sag mal, wie oft hast du 
schon operiert?“ 

„Einmal“, sagte er. 

„Nur?“ 

„Kind, was glaubst du, was man als 
neugebackener Chef alles zu erledigen 
hat, ehe man zur Hauptsache kommt.“ 

„War’s was Großes?“ 

„Es ging.“ 

„Was war’s denn? Erzähl doch!“ 

„Ein Myom im Uterus.“ 

„Gefährlich?“ 

„Ganz und gar nicht. Eine halbe 
Stunde, und nun kann die kleine Frau 
schon bald wieder aufstehn.“ 

„Nein“, sagte sie, „wenn ich mir vor- 
stelle, was ihr heute so anstellt. Ein 
Myom im Uterus.“ Sie faßte wieder 
seine Hand und betrachtete sie. „Weißt 
du“, sagte sie, „ich möchte mal zusehn, 
wie du operierst. Das stelle ich mir herr- 
lich vor. Ich glaube, du siehst gut aus, mit 
der Maske und der weißen Mütze. Und 
dann deine Hände.“ 

Er lachte. „Die stecken in Handschu- 
hen, und mit Maske und Mütze sehe ich 
aus wie ein Zuchthäusler, der Heu- 
schnupfen hat.“ 

Sie sah ihn bewundernd an. „Du nicht, 
Will. Wenn ich Schwester wäre, würde 
ich mich sofort in dich verlieben, mit 
Maske und Mütze und Gummihand- 
schuhen!* Sie ließ seine Hand los. „Er- 
zähl doch mal, wie’s ging. Du mußt mir 
das genau erklären! Ich finde das so in- 
teressant. Und das Leben von so einer 
armen Frau hängt doch von dir ab und 
deiner Kunst.“ 

Feldhusen sah plötzlich Neugebauers 
Augen vor sich, dunkel und fragend. Er 
schüttelte das Bild von sich ab. Er sprang 
auf, faßte Gina um die dünne Taille und 
zog sie hoch. „Du bist verrückt! Voll- 
ständig verrückt! Ich bin ein Arzt wie 
jeder andere auch. Nur, daß ich vielleicht 
ein bißchen mehr Glück habe. Und mit 
meiner Frau ganz besonders. Und nun 
los! Jetzt zeige ich dir was!“ 

Sie umschlang seinen Hals. „Was 
denn, Will?“ 

„Es steht unten auf der Straße.“ 

„Der Wagen!“ schrie sie. „Der Wa- 
gen!“ Sie lief hinaus, und er folgte ihr, 
jJugendlich und elastisch. Frau Grün trat 
aus der Küche und nickte mütterlich. 
„Liebe Frau Grün“, sagte er. „Ich fürchte, 
wir werden sehr spät heimkommen. Hof- 
fentlich stören wir Sie nicht.“ 

„Aber woher denn, Herr Chefarzt.“ 

‚ Gina war schon auf der Treppe. „Will“, 
rief sie. „Nun komm doch.“ 

‚Er zwinkerte Frau Grün zu und ging 
hinaus, 


Frau Grün schloß hinter ihm die Tür. 


Sie hatte auf einmal ganz feuchte Augen. 
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Ein richtiger Junge — Kraft hat er wie drei! 
Kein Wunder, seine Mutter kocht auch alles 


mit Libby’s Milch - das gibt Kraft! 
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Der schönste Raum steht leer in der 


Pension „Bergherberge“ in Gailenberg im 
Allgäu. Besitzerin und Wirtin ist Ilse Heß. 
Von dem Balkon dieses Raumes hat man 
den’schönsten Ausblick auf die Alpen. Hier 


jugendschlanke Figur 


Schrittform 


DER STERN 


Die internation 


soll Rudolf Heß wohnen und sich erholen, 
menn sich doch einmal die Spandauer Ge- 
fängnistore für ihn öffnen sollten — und 
menn sich nicht ‘gleich wieder die Pforten 
einer Nervenheilanstalt hinter ihm schließen 


1 RONDY PLASTIK 17 P PERLON-BH mit schaumweich, gefütterten Körbchen für die 
DM 4.95 
2 ELASTI-STEP 330T eleganter Elastic-Schlüpfer mit PERLON- Vorderteil in moderner 


Zimmer für Rudolf Heß 


eit siebzehn Jahren hat 
Ilse Hef ihren Mann, den 
Stellvertreter Adolf Hitlers, 
nicht gesehen, seit dem 11. 
Mai 1941, an dem Hef; nach 
Schottland flog, um Win- 
ston Churchill zu über- 


reden, mit Hitler Frieden 
dem 


zu schließen. Nach 

Krieg wurde Heh in Nürn- 
berg zu lebenslänglicher 
Haft verurteilt. „Ich bin 
froh”, sagte Churchill spä- 
ter einmal, „dab ich dafür 
nicht verantwortlich bin. Er 
war ein rein medizinischer 
und kein krimineller Fall.” 


3 YVETTE PNS Modischer PERLON-BH mit Büstenschalen aus duftiger Spitze DM 8.50 
4 ELASTI V Elastic Schlüpfer, porös, gestreift, mit der idealen Leibverstärkung 
5 FRAPPANTA Modischer PERLON-BH mit variablem Decollet& und duftigen Büsten- 


DM 16.75 


I oberteilen aus PERLON-Stickerei DM 9.% 
I 6 ELASTIBELLA 40 T Hochtaillierter Elastic-Schlüpfer mit PERLON-Vordertel DM 29.75 
7 CZARDAS PTK Hochmodisches PERLON -Corseletchen mit gefütterten Büstenschalen / , 
6 DM 26.50 


Mit Handkuß nahm Heß 1941 Ab- 


schied von seiner Frau: „Ich bin Mon- 
tag zurück.“ Noch heute wartet sie 
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| Ich schwöre und gelobe 


So ein Paar, dachte sie. So ein stiller, 
feiner, vornehmer Mensch, und so eine 
entzückende kleine Frau. 

Dem Mann der jungen Frau Mäurer 
gelang es auch am Montagvormittag 
nicht, Feldhusen zu sprechen. Ärgerlich 
und nervös fuhr er nach Hause. Er hatte 
einen Haufen Arbeit, aber dennoch, kam 
er um vier ins Krankenhaus zurück, und 
er wartete so lange, bis Feldhusen ihm 
nach der Abendvisite auf dem Flur be- 
gegnete. 

Mäurer hatte sich ein paar wohlformu- 
lierte Bemerkungen zurechtgelegt, mit 
denen er seinen Ärger ausdrücken wollte; 
aber als Feldhusen vor ihm stand, im 
olfenen weißen Mantel, ernst und doch 
freundlich, hinter ihm ein Schwarm von 
Assistenten und Schwestern, die er mit 
einer zerstreuten Handbewegung ent- 
ließ, da brachte Mäurer nur einen stot- 
ternden Gruß hervor. 

„Na bitte“, sagte Feldhusen in einem 
Ton, als sei er ungemein froh, Mäurer 
endlich zu treffen. „Haben uns mehrmals 
verfehlt, nicht wahr? Tut mir leid, aber 
man ist nicht mehr Herr über seine Zeit. 
Die Arbeit frißt einen auf, buchstäblich!“ 
Er nahm Mäurer beim Arm und öffnete 
die Tür des Stationszimmers. Es war 
leer. „Bitte, nehmen Sie Platz!“ 

Mäurer setzte sich auf den angebote- 
nen Stuhl, Feldhusen lehnte sich mit 
dem Rücken gegen das Fensterbrett. 
Sein Gesicht blieb im Schatten. „Sie 
sehen, Ihrer Frau geht es gut.“ 

Die nervöse Unruhe kam wieder über 
Mäurer. „Ja, ja. Sie ist schon wieder 
ganz frisch. Aber nun möchte ich gern 
wissen...“ 

„Selbstverständlich.“ Feldhusen räus- 
perte sich verhalten. „Es ging alles aus- 
gezeichnet, Herr Mäurer“, sagte er und 
betrachtete seine Fingernägel. „Wirklich 
ausgezeichnet. Nur — die Geschwulst war 
größer, als ich erwartet hatte.“ 

„Krebs?“ 

Feldhusen schlug mit der Hand durch 
die Luft. „Aber nicht doch. Wer redet 
von Krebs. Keine Spur. Nein. Der Tumor 
war zu groß, das war’s. Wir mußten — 
den Uterus entfernen.“ 

Mäurer verstand nicht sofort, aber et- 
was Furchtbares dämmerte ihm. 

Feldhusen sprach schnell weiter. „Ich 
habe getan, was ich konnte, Herr Mäu- 
rer. Es war nicht anders zu machen. Der 
Kollege Neugebauer hat sich in der 
Größe etwas verschätzt. Irren ist 
menschlich. Jeder irrt einmai.“ 

„Aber Sie haben doch auch unter- 
sucht!“ 

„Gewiß, gewiß. Ich hatte auch meine 
Zweifel, aber ich habe sie für mich be- 
halten. Warum sollte ich Ihnen die Hoff- 
nung nehmen! Erst als ich zu operieren 
anfing, sah ich, daß es mit der Ausschä- 
lung nicht gehen würde.“ 

Mäurer lehnte sich zurück. Die Ver- 
zweiflung senkte sich über ihn wie ein 
dunkles Tuch. 

„Die Myomgefahr ist ein für allemal 
beseitigt“, sagte Feldhusen wie ein Ver- 
käufer, der die Vorzüge eines Artikels 
anpreist, „nur...“ 

„Kein Kind“, sagte Mäurer stöhnend. 

„Nein.“ 

Kein Kind. Ich werde es aushalten, 
dachte Mäurer. Aber Marianne. Und der 
Vater! Er konnte nicht weiterdenken. 
„Meine Frau weiß doch noch gar nichts?“ 

„Nein, Herr Mäurer. Ich hielt es für 
besser, sie erst mal ein bißchen gesünder 
werden zu lassen. Und dann bringen 
wir es ihr bei. — Sie“, sagte Feldhusen 
herzlich, „Sie werden das von uns allen 
am besten können.“ 

Ein kurzer, heißer Haß quoll in Mäu- 
ter hoch. Er? Warum er? Aber der 
Schmerz überschwemmte das andere Ge- 
fühl und löschte es aus. 

„Ich fühle aufrichtig mit Ihnen“, sagte 
Feldhusen mit klingender Stimme. „Ich 
wünschte, es wäre anders verlaufen. Die 
Zeit wird. Ihnen helfen.“ Nach diesem 
Schlußwort sah er auf die Uhr. „Darf 
ih Sie bitten, mich nun zu entschuldi- 
gen, Herr Mäurer? Die Arbeit drängt. 
Selbstverständlich stehe ich Ihnen immer 
gerne zur Verfügung, wenn...“ 

Mäurer nickte abwesend. Er fühlte 
kaum die Hand, die seine Hoffnungen 
vernichtet hatte. Er trat auf den Flur, sah 
die Tür zu Mariannes Zimmer. Er konnte 
nicht noch einmal hineingehn, jetzt nicht. 
Er ging den Weg zurück, den er in den 
letzten drei Tagen so oft gegangen war. 
Draußen überfiel ihn das Rot der 

— 


Wenn Sie 


MICH fragen ... 


Wollen Sie der Dame Ihrer Wahl eine Freude bereiten? 
Dann nehmen Sie ihr einen unausgesprochenen Wunsch 
vorweg, ein Glas Sekt! Frauen lieben Sekt — und das 
mit Recht: Sekt lockert die Atmosphäre, beschwingt die 
Unterhaltung und ist — nicht zuletzt — hervorragend 
bekömmlich. Natürlich, *Sekt“ una “Sekt” das ist nun 
mal nicht das gleiche. Es muß dann schon eine Flasche 


sein, mit derman Ehre einlegt, gut abgelagert 


und weder zu süß noch zu herb, sondern HENKE ! j 
nobel, rassig und elegant, kurzum — wenn Sie 


mich fragen — eine HENKELL TROCKEN. 


N 


Ein Sekt, mit dem man Ehre einlegt ! 
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ALLEIN REMINGTON HAT DIE GLEITROLLEN FÜR DIE 
| SCHNELLE, GLATTE UND ANGENEHME RASUR! 


Barthaare wachsen in winzigen 

| Vertiefungen. Werden, wie hier, 
\ die Haare nur an der Oberflä- 
| che abgeschnitten, wächst Ihr 

Bart zu schnell wieder nach ! 


ji 


Die Gleitrollen drücken die 
Haut nieder und richten die 
Barthaare auf. Der moderne, 
vergrößerte Scherkopf mit acht 
Rasierkanten schneidet die 
Barthaare unmittelbar über der 
Wurzel ab. Die Rasur hält 
lange vor ! Außerdem schneidet 
der Remington den Haaransatz 
und den Schnurrbart exakt ge- 
rade und sauber! 
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Beim Kauf eines Remington- 
Super 60 können Sie einen 
gebrauchten Elektrorasierer 
gleich welchen Fabrikats — 
zurückgeben. Dafür werden 


Ihnen bis zu 22,50 DM gut- 
geschrieben! 


>,.60 


Es gibt keinen Ersatz für Qualität 


EINE RASUR- 


SO SCHNELL 


8119044 


BEDINGUNGEN: 


1. Jeder kann mitmachen, außer den Angestellten von 
Verlag und Redaktion des Stern. 

2. Schicken Sie die Lösung mit Ihrer Adresse (Blockschrift) 
auf einer Postkarte an KESSI beim Stern, Hamburg 100. 

. Fügen Sie den Vermerk „Preisausschreiben Nr. 239" hinzu. 
Nicht oder ungenügend E 
zurück. 

3. Einsendeschluß für das 239. Preisausschreiben ist der 
9. Oktober 1958. Maßgebend ist das Datum des Post- 
stempels. 
Die Preise werden unter den Einsendern richtiger Lösun- . 
gen ausgelost. Ein Umtausch der Gewinne kann nicht. 
erfolgen. 


Das Preisgericht 3 von der Chefredaktion und dem 


Verlag des Stern bestimmt. Die Entscheidung ist unan- 
fechtbar. Jeder Einsender unterwirft sich mit seiner Teil- 
nahme. diesen Bedingungen. 


2.Preis ein „CMS"- Eßbesteck, 24teilig, im Werte von ca. 125,— DM; 3. Preis eine Damen- 
handtasche oder Herrenkollegmappe, Marke „Mädler”, im Werte von ca. 75,— DM 
4.—23. Preis je ein Sternbuch im Werte von 16,80 DM; 24.—223. Preis je ein Sternbuch 
im Werte von 14,80 DM; 224.—373. Preis je ein Sternbuch im Werte von 12,80 DM 


im Werte von 7,80 DM; 874.—1148. Preis je ein Buch der modernen Lite 
1149.—1898. Preis je ein Sternchenbuch. 


1. Preis eine goldene Armbanduhr im Werte von 250, —- DM 


374.—523. Preis je ein Sternbuch im Werte von 9,80 DM; 524.—875. Preis je ein Stern- 


MeachenSıe mıF 
bei unserer Quiz-Sendung 


An chl sind alle 
Sender 


stellen dıe Mitwirkenden vor. 
welchem Sender. die sendung übertragen wird, 
enn drei Künstler haben (Jeder für sich 
den Namen des Senders in ihrem Namen 


Helmyt Zacharia 
Bully Buhlan Die Texte schrieb 

Ba DieAnsage ha 


Maria Ney 


| v 


MÖOLLENDORFF 


_ Ergebnis des Kessi-Preisausschreibens Nr. 237 


Demnach hat „Max“ recht, wenn er sagt: „Leo, ich trage 
richtige Lösung gefunden. Das Los bestimmte die Gewinner. 
1. Preis eine goldene Armbanduhr: Marta Melzig, 
2. Preis ein 24telliges Eßbesteck: Else te Kock, Salz 
‚3. Preis eine Kollegmappe: Willi Wolff, Bad Neuenahr 


Nach dem Gesetz des Hebels hat derjeni i t , der den längeren Hebel hal, 
etz des Hebels ha tjenige weniger zu | 
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 Preisfrage Nr. 239: Wie heißt der Sender? 
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Ich schwöre und gelobe 


Abendsonne; aber er sah nichts von 
ihrer Schönheit. Er fuhr nach Hause, 
mechanisch, ohne Gefühl. 


In seinem Zimmer stand Feldhusen 
am Fenster. Erledigt, dachte er. Gott sei 
Dank! Es war leichter gegangen, als er 
gefürchtet hatte. Und es war alles rich- 
tig gewesen. Er hatte operiert wie an- 
der» auch, nicht besser, nicht schlechter. 

Er dachte: Ich kann operieren. Ich 
finde hinein, von Tag zu Tag mehr. Ein. 
bißchen Übung brauche ich noch, das ist 
alles. Er betrachtete seine Hände. Chir- 
urgenhände, hat Gina gemeint. Hübsch, 
wie sie das gesagt hat, die Süße. Hat 
noch Romantik. Werde sie nicht enttäu 
schen. Soll recht behalten. 

Er ging zum Schreibtisch und gri 
nach dem Plan, den ihm die Rieck ge- 
bracht hatte. 

Dienstag, 17. Juli. 2 

1. Gerstenberg, Erna. Prolaps mit Cy- 
stocele. Laparotomie Alexander-Adams. 

Ach ja. Er erinnerte sich an die Frau. 
Älter, rundlich, geschwätzig. Kassenpa- 
tientin. Gut. Die machen nicht so viel 
Wind wie die Privaten. Senkung des 
Uterus, Blasenaussackung dazu. Muß an- 
gehoben und neu fixiert werden. Nicht 
einfach, aber ich werde es machen. 


Am anderen Morgen war er als erster 
im Operationssaal. Er grüßte freundlich 
nach allen Seiten, wusch sich langsam 
und mit Behagen. Wenig später kamen 
Neugebauer und Warzin, der zweite 
Assistent. „Morgen, meine Herren“, sagte 
Feldhusen. 

„Morgen, Herr Chefarzt“, sagten sie. 
Das Wasser rieselte über ihre Hände. 
Warzin sah Feldhusens Römerprofil im 
Spiegel. So müßte man aussehn, fuhr es 
ihm durch den Kopf. Warzin fand sich 
selber nicht schön genug, obwohl er sich 
über Mangel an Freundinnen nicht zu 
beklagen hatte. Neben seinem beruf- 
lihen Fortkommen galt das Interesse 
des jungen Arztes einzig dem weiblichen 
Geschlecht zwischen achtzehn und fünf- 
undzwanzig. 

Feldhusen drehte den Kopf zu Neuge- 
bauer, indessen ohne ihn anzusehen. 
„Ach — übrigens — gestern habe ich mit 
Herrn Mäurer gesprochen.“ Er wartete 
auf eine Antwort, aber sein Oberarzt 
sagte nichts. 

„Ja. Er hat sich gut gehalten, der 
junge Mann. Wird es seiner kleinen Frau 
sagen. Ja. Nicht einfach für die beiden.“ 

Nicht einfach, nein. 

„Ist eben dumm, daß sie noch kein 
Kind haben“, fuhr Feldhusen fort. „Der 
eine will, der andere nicht. Immer trifft 
es den Verkehrten. Habe mal einen Fall 
erlebt 

Er redete weiter zwischen Schaum und 
Bürsten. Neugebauer hörte schweigend 
zu, und allmählich stieg Widerwillen 
in ihm hoch. Er dachte an seine vier 
Kinder und an Liselotte. Wenn Lise- 
lotte damals einem Mann wie Feldhusen 
in die Hände gefallen wäre — 

Die Patientin wurde hereingefahren, 
eine flache Gestalt unter weißen Tüchern. 
Feldhusen beendete seine Erzählung. 
Regina Florstedt begann mit der Nar- 
kose. Dann fingen sie an. 

Nach wenigen Minuten wußte Neuge- 
bauer, daß Marianne Mäurer kein Ein- 
zelfäll gewesen war, kein Anfänger- 
pech. Feldhusen beherrschte die Methode 
nicht. Seine Bewegungen waren un- 
sicher, seine Schnitte zaghaft. Er schonte 
Nebensächlihes und durchtrennte Wich- 
tiges und fand bald in Blut und Gewebe 
nicht mehr zurecht. 

Neugebauer sah, daß die Blase mit der 
Gebärmutter verwachsen war. Entzün- 
dungen waren darüber hingegangen. Nar- 
ben hatten sich gebildet. Der Körper des 
Uterus mußte aus dem Schwielengewebe 
befreit werden, bevor man ihn hochzie- 
hen konnte. 

Mit hämmerndem Herzen verfolgte 
Neugebauer die Klinge in Feldhusens 
Hand. Er drängte den oberen Pol der 
Gebärmutter ab, spannte das Gewebe 
an, so stark er konnte, um Feldhusen 
den Weg zu zeigen. Aber es half nichts, 
mit dem nächsten Schnitt fuhr die 
Spitze des Skalpells tief in die Wand 
der Harnblase. 

Feldhusens Hand fuhr zurück. „Ach, 
Teufel!“ stieß er hervor. Im ersten Er- 
schrecken richteten sich seine Augen auf 
Neugebauer, dann glitt ihr Blick auf das 
Operationsfeld zurück. 


Fortsetzung im nächsten Heft 


war das 

angenehmer! 


Das wird viel 


Lux löst sich sofort und spült sofort, denn Lux ist flüssig! Und wie angenehm: 
es gibt kein Stauben, kein Niesen mehr - und auch keine Rinnspuren mehr am Geschirr. 
Lux erspart Arbeit und macht das Geschirrspülen so herrlich einfach: selbst bei feinstem 
Glas ist kein Nachpolieren mehr nötig - Lux gespültes Geschirr strahlt wie neu! 

Ja, Lux ist so angenehm, so sympathisch: Ihre Hände bleiben zart und gepflegt, 
denn Lux ist wunderbar mild. Wenn Sie probiert haben, wie schnell und einfach Lux 
spült, werden Sie begeistert zustimmen: >Nie war das Geschirrspülen angenehmer" 
Probieren Sie Lux - Ihr Kaufmann hat Lux für Sie! 


» Tropfen Lux spülen viel Geschirr 
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Der wachsende lerror der Anarchisten zwang die Polizei der Seine-Stadt, die Ausbildung ihrer Detektive auf dem 
neuesten Stand zu halten. Schon kurz nach der Jahrhundertwende wurden auf den Polizeischulen Überfallmwagen ausprobiert 


Die 


Jürgen Thorwald erzählt die Geschichte der Kriminalpolizei 


Das Jahrhundert der Detektive 


Dr. Paul Robert Ashton, dessen einzigartiges 
Kriminalarchiv unserem Autor Jürgen Thor. 
wald den Stoff für das „Jahrhundert der De. 
tektive” lieferte, studierte im Auftrage der 
Pariser Kriminalpolizei in aller Welt neue 
Fahndungsmethoden. Er ist ein Überzeugter 
Anhänger der Bertillonschen Mefmethode, 
die es in Zukunft möglich machen soll, Ver. 
brecher zeit ihres Lebens immer. wieder zu 
identifizieren. Wohl hat er von dem Fall 
Rojas gehört, bei dessen Lösung zum er- 
stenmal die Fingerabdrücke eine Rolle 
spielten. Aber noch glaubt er nicht an diese 
Neuerung, der die meisten Experfen mit 
Skepsis oder gar mit Hohn gegenüberste- 
hen. Da führt ihn eine Einladung, vor briti- 
schen Experten über die Vorzüge der Me- 
thode Bertillons zu sprechen, nach London. 
Nach dem Vortrag lernt er den Rechtsanwalt 
Bannister kennen, der ihm von den Studien 
eines Privatgelehrten namens Francis Gal- 
ton erzählt; obgleich er sich nichts Umwäl- 
zendes von der Sache verspricht, nimmt er 
eine Einladung in das Haus Galtons an. 


ie Forschungen Galtons möchte ich 
mir allerdings gerne ansehen”, gab 
ich widerwillig zu. Es sollte über- 
legen klingen, aber es gelang mir 
nicht. fch war unruhig geworden, unsicher 
und nervös. Ich wollte gehen. „Sie erlauben 


.mir", sagte ich ‚fast unhöflich, „dafs ich mich 


verabschiede.” 

„Oh natürlich”, sagte Bannister. „Ubri- 
gens..." Er winkte mit Mark Twains Buch. 
„+..wenn Sie nicht sofort einschlafen 
sollten.” Er schob das Buch unter meinen 
Arm. „Ich glaube, wir Juristen, und vor allem 
die Kriminalisten, lesen zu wenig Schrift- 
steller. Schriftsteller sind zuweilen Prophe- 
ten. Es könnte sein, daf Mark Twain einer 
ist. Leben Sie wohl, bis morgen — und 
gute Nacht!” 

Wenn ich ein paar Stunden später an 
Bannisters „Gute Nacht” dachte, kam es 
mir fast wie Hohn vor. 

Ich versuchte, mir Bertillon vorzustellen. 
Ich sah ihn vor mir, groß, gebückt, mit 
bleichem, krankem Gesicht, einsam in 
seinem grauen, farblosen Büro sitzend 
oder Verbrecher messend, unfreundlich 
und unfähig zu Freundschaft oder Liebe, 
mit seiner Frau Amalie nur verheiratet, 
weil sie eine gute Schreibkraft und Helfe- 
rin war, unfähig für irgendeinen künstleri- 
schen Gedanken, unfähig Töne der Musik 
auch nur zu unterscheiden. Ich kannte seine 
Fehler, seine Schattenseiten... Aber wenn 


| Bal du Moulin Rouge im Jahre 1900, der Zeit der Belle Epoque. Der mächtige rote in seinen Bildern veremigte, ist das eigentliche Wahrzeichen der „Butte“ Montmartre. 


Flügel des Moulin Rouge, des bekanntesten Tanzlokals der Welt, das Toulouse-Lautrec Jahrelang überschattete der anarchistische Terror das Leben der Seine-Metropole 
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duftfrisch wie am ersten Tag, 
v im neuen, goldweißen Kleid. 
f Der milde, cremeartige Schaum 
der angenehm zarte Duft, ver- 
binden sich harmonisch zu einer 
wohltuenden, hautpflegenden 
Wirkung. Ihre Haut lebt neu auf 
und atmet duflige Frische. 


Duftgeschützt im neuen Kleid 


DALI-Toiletteseife 
„extra mild” mit grüner Schleife 35 Pf - „duftveredelt” mit roter Schleife SO Pf % u 
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JÜRGEN THORWALD: 


Das Jahrhundert d 


er wirklich von den Fingerabdrücken ge- 
hört und sie abgewiesen hatte, dann sicher 
aus anderen Gründen, und nicht, weil die 
Finger der Verbrecher geschwärzt werden 
mußten. 

Nachts gegen zwei Uhr griff ich zornig 
nach Mark Twains Buch und suchte nach 
dem Kapitel über den Fingerabdruck. Eine 
Viertelstunde später las ich immer noch, 
weil ich weiterlesen muhte, ob ich wollte 
oder nicht. Was ich hier in Händen hielt, 
war kein Roman. Es waren Mark Twains 
Erinnerungen an seine eigenen Mississippi- 
Fahrten. Und wenn alle anderen Erlebnisse 
offenbar auf Wahrheit beruhten, dann 
mußte auch das Kapitel über den „Dau- 
menabdruck"” auf Wahrheit beruhen, Gab 
es eine andere Möglichkeit? 

Niemals wieder habe ich diese Geschichte 
vergessen. Sie begann gar nicht auf dem 


Mississippi. Aber Mark Twain erinnerte 


sich an sie, als er auf einer seiner Fluß- 
fahrten in. Napoleon, einem Uferstädtchen 
in Arkansas, anlegte. Es war die Geschichte 
eines Amerika-Deutschen namens Karl 
Ritter, den Mark Twain auf einer Europa- 
reise 1871 in München kennengelernt hatte. 
Er war zu dieser Zeit ein alter, müder Mann, 
der nach Deutschland heimgekehrt war und 


‘als Wächter in einem Münchner Leichen- 


haus arbeitete. Mehrere Jahre vorher aber, 
während des amerikanischen Bürgerkrieges, 
hatte Ritter mit seiner Frau und seinen bei- 
den Kindern eine Farm in der Nähe von 
Napoleon, Arkansas, besessen. Und eines 
Nachts war er aufgewacht, geknebelt und 
gefesselt, neben sich zwei maskierte Ge- 
stalten in Negerkleidern, von denen der 
eine dem anderen gerade vorwirft, er 
habe sinnlos gemordet, ein Mord sei nicht 
abgemacht gewesen. Dieser eine besitzt 
eine Hand, an der ein Daumen fehlt. Der 
andere prebt eine Pistole an Ritters Stirn 
und fordert ihn auf, ihm zu zeigen, wo sein 
Geld versteckt sei. 

Bevor Ritter auch nur eine Bewegung 
mit dem Kopf machen kann, erklingen in 
der Nähe Hufschläge. Eine kommandoge- 
wohnte Stimme schreit durch die Nacht: 
„He, ist das Haus bewohnt? Macht Licht! 
Wir brauchen Wasser!” 

Die Banditen löschen hastig das kleine 
Licht, das sie vor Ritters Gesicht halten. 
Der eine von ihnen flüstert erregt: „Unser 
Coptain....”' Dann springen beide auf und 


Jahrzehntelang  be- 
schäftigte sich der be- 
rühmte englische An- 


Spöttisch belächelte 
man William Herschels 
Vorschlag, allen Ge- 


Blut seiner Opfer noch an den Händen — 
das Zimmer durchwühlt und durchsucht 
hat. Ritter begräbt seine Frau und die 
Kinder. Dann nimmt er das Papier mit dem 
blutigen Abdruck an sich. Er jagt dem Täter 
nach, entschlossen, Rache zu nehmen, Rache 
durch seine eigene Hand... 

Und hier an dieser Stelle folgen in iAark 
Twains Bericht die Sätze, die mich in dieser 
ruhelosen Nacht wie ein Blitz trafen. Der 
Deutsche Karl Ritter berichtet: „Als ich 
ein junger Mann war, kannte ich einen 
alten Franzosen, der zeit seines Lebens 
Gefängniswärfer gewesen war. Er hatt« mir 
erzählt, daß es etwas am Menschen gäbe, 
das sich niemals ändert — die Linien an 
seinem Daumen. Er hatte mir gesagt, dah 
diese Linien bei keinem Menschen gleich 
wären. Er hatte mir gesagt, dab Bilder von 
Verbrechern wenig bedeuteten; Verbrecher 
konnten sich ändern. Aber der Daumen- 
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Auf der Höhe seines Ruhms 
stand Alphonse Bertillon, «ls 
das Phantom Ravachol, das Pu- 
ris solange in Atem hielt, mit 
Hilfe seines Meßverfahrens 
überführt wurde. In der ganzen 
Welt wurde die Lösung dieses 
Sensationsfalls als ein Triumph 
Bertillons gefeiert. Als Dr. Ash- 
ton nach seiner Rückkehr «us 


thropologe und Biolo- fängnisinsassendieAb- London Bertillon über die \- 
ge Francis Galton mit drücke ihrer Finger- beit Francis Galtons berichteie, 
den Fingerabdrücken spitzen abzunehmen stieß er auf eisige Ablehnung 


stürzen durch eine Hintertür in die Nacht 
hinaus. Noch einmal schreit draußen die 
Stimme. Ritter kämpft vergebens gegen 
seine Fesseln, gegen den Knebel... Er 
kann sich nicht verständlich machen. Er 
kann nicht um Hilfe rufen... Die Reiter 
draußen preschen davon. 

Drei Stunden kämpft Ritter mit seinen 
Fesseln. Unentwegt durchjagen ihn dabei 
die Gedanken an seine Frau, an die 
Kinder. Was ist mit ihnen geschehen? Wes- 
halb rühren sie sich nicht? Nach drei 
Stunden endlich ist er frei. Er sucht nach 
Licht. Er kriecht in das Nachbarzimmer und 
findet seine Frau und die Kinder ermordet. 
Das ganze Zimmer ist durchwühlt, selbst 
die Breiter des Fukbodens sind aufge- 
brochen. Auf einem Papier auf dem Tisch 
findet Ritter einen rot verkrusteten Fleck. 
Er betrachtet ihn näher, und er sieht, es 
kann nur der Abdruck eines menschlichen 
Fingers, eines Daumens sein, der Daumen- 
abdruck des Mörders, als dieser — das 


abdruck eines Menschen blieb immer gl 4. 
Er hatte es mir an Freunden und Bekannten 
bewiesen...” 

Ich las diese Stelle einmal und zweimal. 
Ich las sie immer wieder. Wie wor #9» 
möglich, dab sie in diesem Bericht ve'- 
borgen geblieben war? Und wer war jener 
Gefängniswärter gewesen? Wer hatte hier 
vor vielen Jahrzehnten eine Idee gehabt, 
die gleiche Idee, die mir jetzt, am voran- 
gegangenen Tag und in dieser Nach!, so 
plötzlich zugetragen worden war? Wie wcr 
es möglich, dab eine solche Idee sich jchr- 
zehntelang versteckt hielt... Ich ‚suchie 
nach einer Antwort; indem ich weiterias. 
Aber die Antwort fand ich nicht. 

Karl Ritter reitet zur nächsten Garnison. 
Er glaubt fest daran, dab die ‚Mörder 
seiner Familie Soldaten gewesen sind, die 
dort leben. Er gibt sich als Wahrsager und 
Meister der Handlesekunst aus. Einem 
Soldaten nach dem andern liest er das 
Schicksal aus der Hand. Jeden von ihnen 
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lähi er mit roter Tinte seine Daumen auf 
ein Papier abdrucken, unter dem Vorwand, 
zu Hause werde er die Linien noch genau 
studieren. In Wahrheit vergleicht er in 
seiner armseligen Hütte die Abdrücke mit 
dem Abdruck, den einer der Mörder hinter- 
lieh. Und eines Nachts hat er den Mörder 
gefunden, einen Deutschen gleich ihm, 
Franz Adler mit Namen... Er lockt ihn an 
einen einsamen Platz, Er ersticht ihn und 
flieht nach Deutschland zurück, um von da 
an ständig in der Nähe der Toten zu 
leben... 

Es war morgens gegen fünf, als ich 
immer noch wach lag und immer noch das 
Buch aufgeschlagen in der Hand hielt. Ich 
hatte die Antwort nicht gefunden. Aber 
ich wuhte jetzt, dab ich sie finden mußte... 

Es war genau .elf Uhr, als Bannister und 
ich in Rutland Gate 42 vor einem kom- 
fortoblen Haus hielten. Es glich weit eher 
der Villa eines reichen Geschäftsmannes als 
dem Haus eines Gelehrten. 

„Er hat die Wissenschaft sein Leben lang 
als Hobby aufgefaht‘, schnaufte Bannister, 
während er aus dem Wogen kletterte. „Sein 
Vater war ein schwerreicher Kanonenfabri- 
kant.” 

Ein riesiger Butler öffnete die bronze- 
beschlagene Tür. „Na, Paity...” sagte 
Bannister, „wie geht's ihm?” 


Der Mann aus Indien 


„Es geht”, sagte der Butler würdevoll. 
„Darf ich die Herren bitten, hier zu warten?” 

Wir befanden uns in einer großen Halle, 
deren Wände mit Trophäen aus aller Welt 
bedeckt waren: Schilde und Speere, Kupfer- 
geschirre, Masken. 

Bannister wies in die Runde. „Er hat ein 
halbes Leben auf Reisen verbracht und viel 
erlebt. Er ist mit den Jahren ein Kauz ge- 
worden, dem die Meinung der Umwelt 
gleichgültig ist. Vor sieben Jahren, auf der 
Londoner Gesundheitsausstellung, kam 
ihm die Idee, eine Schaubude aufzustellen. 
Jeder, der Lust dazu hatte, konnte darin 
seine Körperkräfte, seine Atemstärke und 
seine Muskelleistung messen lassen. Auf 
diese Weise bekam er seine Unterlagen 
für anthropologische Statistiken zusammen. 

„Mr. Galton läht bitten”, sagte der But- 
ler, der hinter uns wieder in die Halle ge- 
freien war. Er ging steif voraus und brachte 
uns ein Stockwerk höher in einen saal- 
artigen Raum, der mit Büchern, Geräten 
und merkwürdigen Maschinen vollgestopft 
war. In einem Schaukelstuhl in der Nähe 
eines Fensters sah halb liegend ein alter, 
aber rüstig aussehender Mann. Er richtete 
sich leicht auf und betrachtete tadelnd Ban- 
nisters Bauch. „Sie sehen schlagflüssig aus, 
George”, sagte er. „Das machen die Pou- 
larden und der Rotwein und das ganze 
zügellose Schlemmerleben. Sie sehen aus, 
als ob Sie’s bald erwischen würde.” 

Bannister winkte lässig ab. „Ich bin ge- 
kommen, um Sie mit Mr. Ashton aus Paris 
bekanntzumachen, der gestern hier einen 
Vortrag über das Bertillonsche Mehsystem 
gehalten hat und sich ebenso wie ich für 
das der Fingerabdrücke inter- 
essiert.‘ 

Galton beobachtete mich aus graugrü- 
nen Augen. „Haben Sie Verbindung zu 
Monsieur Bertillon? Sind Sie persönlich mit 
ihm bekannt?” 

Ja”, sagte ich. „Er ist mein Freund, und 
ich bewundere ihn.“ 

„Dann will ich Ihnen gleich eine hüb- 
sche Geschichte erzählen.” Galton lächelte 
und ließ sich behaglich in seinen Stuhl 
zurücksinken: „Vor vier Jahren etwa ka- 
men die Leute von der Royal Societe zu 
mir und wollten von mir hören, was ich 
über Bertillon und sein Verfahren denke. 
Ih fand Bertillons Methode interessant, 
aber ich erinnerte ‘mich, irgendwo schon 
einmal etwas anderes über unzerstörbare 
Kennzeichen des Menschen gelesen zu 
haben, Ich forschte nach und geriet an 
einen gewissen William Herschel.“ 

Bannister hatte sich in seinem Stuhl auf- 
gerichtet. „Herschel”, sagte er. „Etwa ein 
Mann, der in Indien war?” 

„Ganz recht“, polterte Galton. „Kennen 
Sie ihn?“ 

„Wenn es derselbe ist, der in Kalkutta 
Unannehmlichkeiten hatte, weil er die Fin- 
ger seiner Gefangenen mit Tusche...” 
| „Es ist derselbe”, erwiderte Galton noch 
‚aufer. „Und man hat sich zu früh über 
'hn amüsiert. William Herschel hat fünf- 
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ist mehr wert als sie kostet 


schon ein Blick - besser noch eine Probefahrt wird Sie davon 
überzeugen. Noch eleganter mit veränderter Karosserie und 
neuem zu Gesicht birgt Isabella 1959 eine Fülle 
technischer Verbesserungen. Dank der Reife der Konstruk- 
tion konnten Olwechsel, Abschmier- und Uberwachungs- 
dienste erheblich eingeschränkt werden. Das bedeutet eine 
Ersparnis an Pflegekosten von ca. 25%. Neu ist auch das 
schwenkbare Kurbelfenster, das bei zugfreier Be- und 
Entlüftung für einen angenehmen Frischluftausgleich sorgt. 
Daß die Summe der vielen Verbesserungen und Ver- 
feinerungen sich nicht im Preis ausdrückt, ist ein echter 
Gewinn für den Kunden, 


1959 
75 


Bewährte Vorzüge 


Sicherheits-Lenkrad 

Lichthupe 

kombinierte Instrumententofel 

mit elektrischer Zeituhr, 
Kilometer-Tageszähler 

und regulierbarer Beleuchtung 
Klima-Anlage mit Stufenregelung, 
wirksamer Entfrostung 

und Standheizung (Mehrpreis) : 
griffgerechte Stock-Handbremse 
zweifarbige Innenausstattung ° 
Einzel-Liegesitze - 

Sitzbreite 149m: 

gepolsterte Sonnenblenden - 
Rückblick-Breitspiegel - 

Netztasche - 

selbstschaltende Innenbeleuchtung - 
75-PS-Motor 1,5 Liter - 
Kraftstoffverbrauch nach DIN 9,21 - 
Beschleunigung von 0 auf 100 km/h 
in 18,5 sek. - 

Steigfähigkeit 42% - 
vollsynchronisiertes 4-Gang-Getriebe 
hydraulische Kupplungsbetätigung » 
Tank-Füllung für mehr als 500 km - 
beleuchteter Kofferraum - 
abgefederte Kofferraum-Haube, 
von innen zu verriegeln - 
Ein-Schlüssel-System - 

Türschlösser mit Sternriegel - 
Schlüssellöcher mit Nässeschutz - 
schlauchlose Reifen - 
Duplex-Bremsen vorn 

Spurkreis 9,8 m - 

selbsttätige Blinker-Rückstellung - 
Parkleuchten - 

asymmetrisches Abblendlicht : 
geschmackvolles Farben-Programm 
zahlreiche Sonder-Ausstattungen - 


Preis ab Werk 
Isabella DM 7 22%0.- 
Isabella TS DM 8 080.- 


Der Zeit voraus mit ORGWARD 
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Sie sollen jetzt leichter haben 


Tagtäglich eine frische Bluse - noch mehr Chic- und doch 
mehr Freizeit: durch Blusen aus NINO-IRIX mit koch- 
festem AUTOMAGIC-Effekt. Die brauchen Sie selbst 
nach dem Kochen nicht zu bügeln. 


Wie oft mußten bisher Blusen (und Hemden) gebügelt 
werden. Aber rechnen Sie sich aus, wieviel Sie jetzt an 
Zeit und Kosten sparen durch Blusen aus NINO-IRIX 
und Hemden aus NINO-TRUX mit neuem, kochfesten 
AUTOMAGIC-Effekt. Darum: 


0) Achten Sie beim Kauf auf das eingenähte NINO-Web- 
etikett mit dem Zusatz AUTOMAGIC. Das ist die Garantie 
für guten Stoff und leichte Pflege. 


Dann ist alles Gute beisammen: Hemden und Blusen 
sitzen immer korrekt... 


a und von NINO ist der Stoff! 


Blusen aus NINO-IRIX und Hemden aus NINO-TRUX mit dem kochfesten 
AUTOMAGIC-Effekt können Sie waschen wie alle anderen Hemden und Blusen. 


Sie trocknen in wenigen Stunden, glätten sich von selbst, laufen niemals ein, 


sind indanthren-gefärbt. WARUM MIT WENIGER ZUFRIEDEN SEIN? 
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| Das Leben ist schon 
aufregend genug. 

| Wenn man dann schon 
morgens etwas trinkt, 

| was einem nicht 

| recht bekommt, 

| wird’s noch schlimmer. 

| Machen Sie es lieber 

| | so wie ich — trinken 

| Sie van Houten. 


| und tut dem 


Körper und den 
Nerven sooo gut. 


| Von Her 


| Dieser Kakao schmeckt herrlich 


| VAN HOUTEN 


72473 


Geheimnis des vom thniten: Dieser Kakao 
| — der erste seiner Art in der Welt — wird nach 
il einem speziellen Röstverfahren hergestellt. Es 
wurde vor mehr als ı25 Jahren entwickelt und als 


kostbarer Erfahrungsschatz gehütet und überliefert. 


Diesem geheimen Röstverfahren verdankt var 
Houten seinen ausgeprägten Wohlgeschmack 
und seine überall berühmte Bekömmlichkeit. Er 
belastet nicht den Magen, läßt die Nerven in 
Ruhe und wirkt kräftigend, ohne dick zu machen. 


Viel Freude 


bereitet Ihnen allein schon 
dos Lesen des 270 seitigen 
kostenlosen Photohelfers von 
der Welt größtem Photohaus. 
Er enthält olle guten Marken- 
kameras, die PHOTO-PORST 
mit 1/5 Anzahlung, Rest in 10 
Monatsraten bietet, wertvolle 
Anregungen und schöne Bil- 


der. Ein Postkärtchen genügt. 55 
DER PHOTO-PORST 


Fruchts _ | 
Schönheitswasser 
Aphrodite 


DAS GESICHTSWASSER, DAS WIRKLICH 
DIE HAUT VERSCHÖNT 
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undzwanzig Jahre als Kolonialbeamier in 
Indien gelebt. Er hatte mit Zehntausenden 
von Eingeborenen zu tun, die für euro. 
päische Augen schwer zu unterscheiden 
waren. Er hatte Pensionen auszuzahlen, 
und da die Empfänger nie genau zu iden- 
tifizieren waren, kam es zu ungezählten 
Betrügereien. Er verwaltete Gefängnisse, 
in denen immer wieder Verwechslungen 
vorkamen und falsche Gefangene verur- 
teilt oder freigelassen wurden. So lieh er 
jeden Pensionär den Empfang seiner 
Summe mit einem Fingerabdruck aquittie- 
ren. Anfangs versprach er sich davon nur 
eine mystische Wirkung, das heil!, er 
hoffte, der Eingeborene würde sich in der 
Vorstellung, den Abdruck eines Körper- 
teils gegeben zu haben, davor fürchten, 
Pensionen etwa zweimal zu kassieren oder 
sonstige Schwindeleien zu begehen. Da 
erst stellte Herschel fest, daf keiner die- 
ser Abdrücke dem anderen glich. Er be- 
gann mit Tausenden von Abdrücken zu 
experimentieren und kam im Laufe von 
Jahren zu dem Ergebnis, dab ein Finger- 
abdruck zeitlebens unverändert bleibt. 


Der Zusammenstof 


Zu jenem Zeitpunkt begann Herschel, 
seine Vorgesetzten mit Denkschriften und 
Vorschlägen zu bombardieren, in denen 
er vorschlug, den Fingerabdruck als Identi- 
fizierungsmittel einzuführen. 

Galton blickte mich spöttisch an. „Als 
Herschel merkte, dal man seine Idee nur 
belächelte, gab er seine Versuche auf und 
kehrte nach England zurück.” 

Ich versuchte einen Einwand, aber Gal- 
ton war durch nichts und niemand von sei- 
nem Thema abzubringen. 

„Aber Herschel war nicht als einziger auf 
das Phänomen der Fingerabdrücke ge- 
stoßen. Doktor Foulds, ein schottischer 
Arzt, der lange im Fernen Osten gelebt 
hatte, war fast zur selben Zeit zu ähnlich 
verblüffenden Ergebnissen gekommen. 
Ich selbst habe durch die Lektüre alter 
chinesischer Dokumente entdeckt, dab den 
Chinesen schon vor mehr als tausend Jah- 
ren die Fingerabdrücke als Siegel und als 
Erkennungsmittel geläufig waren. Und ich 
besitze eine Handschrift, aus der hervor- 


- geht, dab bis in unsere Zeit hinein chine- 


sische Mütter, die aus Not ihre Kinder aus- 
setzen, einen Abdruck von deren Finger- 
linien aufbewahren, damit sie sie später 
wiederfinden können. .Ich habe alles 
gelesen und verfolgt, was über Finger- 
abdrücke bekannt ist. Und ich habe dabei 
entdeckt, dafs die wichtigsten Kennzeichen 
auf unseren Fingerspitzen Dreiecke sind, 
die da entstehen, wo die Fingerlinien ihre 
Bahn ändern. Es gibt Finger ohne Drei- 
eck, mit zwei Dreiecken und, in seltenen 
Fällen, mit drei und mehr. Das ist die 
grobe Einteilung, und darunter habe ich 
sechzig weitere Gruppen gefunden. Und 
das ist vorläufig noch zu viel...” 

Ich richtete mich auf. „Und wenn es 
Ihnen nicht gelingt, die Zahl der Gruppen 
zu verringern?” 

Galtons Blick durchbohrte mich. „Ich weih, 
dahj es einen Weg gibt. Und ich werde ihn 
finden. Sagen Sie das Bertillon.” 

Galton erhob sich langsam von seinem 
Stuhl. Es war nichf schwer zu erraten, 
dab der Alte keine Lust hatte, die Unicr- 
haltung noch länger fortzusetzen. 

Ein paar Minuten später standen wir vor 
Bannisters Kutsche. 

„Was denken Sie von der Geschichte? 
fragte ich in all meiner Beklommenhei' 

Er kletterte schnaufend in den Wagen. 
„Es gibt nichts Dümmeres auf dieser goll- 
verdammten Welt, als sich an Sachen zu 
hängen, die schon veraltet sind. Und die 


Pulverform erhältlich. 


Erhältlich in Apotheken und 
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Zahnprothesen selbsttätig gereinigt 


durch LEODENT, das erste Reinigungsmittel in praktischer Tabletten-Form. 
Kein Abmessen mehr! Nach wie vor ist LEODENT aber auch in 


Für festen Sitz Ihrer Zahnprothese sorgt LEODENT-Haftpulver. 
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JURGEN THORWALD: 

R illons ist überholt. Los, stei- . Der Blick, mit dem er mich ansah, war 
ich bringe Sie zu Ihrer aabweisend und kühl. „Geht das Problem 
ion” meine Arbeit an?” 

Wer In der folgenden Nacht traf ich in Paris „Ganz sicher”, sagte ich. Er blätterte 
‚ahlen ein. Gleich nachdem Bannister mich ver- nervös in seinen Manuskripten. 

iden- lassen „Um was handelt es sich denn?” 

ählten rn aushielt, Ich mufjte zu Bertillon. Ich zögerte einen Augenblick. Dann 
gnisse, m it ihm sprechen. Ich hatte in sagte ich: „Ich bin in London auf Ver- 
ungen Ich mubjte | dab "Bel ien und suche gestoßen, das Problem des Identifi- 
verur- der Zeiiung nen hatt fü " Polj- zierens auf eine Weise zu lösen, die dem 
ieh er Holland besch ee Ergebnis,- das Sie gefunden haben, eni- 
sein zei das Bertillonsche Verfahren einzufüh- 

Iner Noch am Tag zuvor hätten solche gegensteht. Da das völlig neu für mich war, 
tvittie- te Bansish suchte ich in Begleitung eines Londoner 
nur Nachrichten» Anwalts einen Anthropologen und Biologen 
Hu. hervorgerufen, jetzt aber erhöhten sie nur 9 . 
Yı Gefühl meiner Unsicherheit. namens Galton auf, der eine Hauptrolle in 
in der das 2 diesen Bestrebungen spielt. Von ihm er- 
Orper- Am nächsten Morgen kurz nach acht un, ich Einzelheiten über sogenannte 
'chten, war ich in der Präfektur und stieg die stei- Fingerobdrücke, die nicht ohne Eindruck 
oder len, hähjlichen Treppen hinauf, die in Ber- mich gebli sind,” 

1. Da tillons Laboratorium dicht unter dem Dach verändert 

r die- führten. Andere Räume hatte die Präfek- Re 

= Bertillons Gesicht. Seine. Lippen wurden 

r be- tur nicht für Bertillon gehabt, als sie sich ik, und seine Alan nahm ee 

> von hatte. Bertillon hatte die niedrigen Zim- Hefti keit 

inger- mer mit ein paar Arbeitslosen umgebaut. han A 9 
Und jetzt, wo Paris sein Loblied als fran- Ne 
zösisches Genie sang, war er in seinem „Monsieur Ashton ‚ sagte er mit schnei- 
Dachgeschoh geblieben wie in einer dender Kälte, „wünschen Sie in Zukunft 
Festung. weiter in diesen Räumen zu arbeiten und 

rschel, Der Diener mit dem Bulldoggengesicht ZU studieren? 

n und ließ mich ein. Ich fand meinen Weg allein „Aber natürlich“, sagte ich. 

denen durch den Raum, in dem die Karteikarten „Dann merken Sie sich: In diesen Räu- 

denti- an den Wänden aufgestapelt und zwei men wird Wissenschaft betrieben, franzö- 
geduckte, ängstliche Angestellte mit dem sische Wissenschaft und keine Scharlatane- 

Als Einordnen weiterer Karten beschäftigt wa- rie!” 

e nur ren. Nebenan vermahen vier andere Ich verstand die erschreckende Verände- 

F und gerade eine Anzahl von Häftlingen, die rung in seinem Gesichtsausdruck noch im- 
über eine Treppe direkt aus den unteren mer nicht. „Ich bitte Sie”, wandte ich ein, 

 Gal- Stockwerken heraufgeführt wurden. Sie „die Arbeit Galtons kann eine gewisse 

n sei- waren nackt und standen oder sahen auf Überschneidung mit Ihren Studien hier be- 
Hockern vor den Meßlatten. Einer wurde deuten. Man mühte darüber sprechen. 

er auf von den Polizisten besonders bewacht. Die Man mühte...” 

- ge- Angestelllen mahen mit großen Zirkeln Bei diesen Worten verlor sein Gesicht 

——_ die Schädel und riefen die Mehwerte je- den letzten Rest von Farbe. „Monsieur 
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Inter- leben auf dem Mississippi nannte Mark Twain 
(rechts) das Buch über seine Mississippifahrten. Er er- 
ir vor zählt darin die Geschichte des Amerika-Deutschen 

, Karl Ritter, dem es gelang, mit Hilfe eines blutigen 
-hte? Daumenabdrucks den Mörder seiner Familie zu fin- 
ei! en. Die Lektüre dieses Buches bewog Dr. Ashton, 
agen. endlich Antwort auf die Frage zu suchen, melche 
gott- Bedeutung dem Fingerabdruck beizumessen war. Im 
4 u Bild oben ist der letzte Mississippidampfer zu sehen 

ıe 

b mit oder ohne Filter 
weils zwei Schreibern zu. Sie zuckten zu- Ashton”, sagte er mit Eiseskälte, „darf ich % 0 . mi 0 er 0 N e | E E 
‚ammen, als ich plötzlich auftauchte. Wahr- Sie bitten, diese Räume zu verlassen?” 
\ scheinlich haften sie im ersten Augenblick Als ich die steilen, ausgetretenen Trep- 

\ Ongenommen, ich sei Bertillon, dessen un- pen hinabstieg, befiel mich beklemmend 

| ‚söhnlichen Blik und dessen kalte, die Ahnung eines bevorstehenden Kamp- 

Sirenge Stimme sie ausnahmslos fürchteten. fes, eines wilden, vielleicht eines 

‚enige Augenblicke später stand ich vor erfüllten Kampfes zwischen zwei Metho- 
gen. den und ihren Entdeckern, die im Grunde 
B.. sah an seinem Arbeitstisch und blickte doch dem gleichen Ziel dienten. 
von ea Stirn und ohne eine Spur Als ich zu Hause den „Figaro” aufschlug, 
„ichkeit von seinen Papieren auf. jas ich: „Französische Entdeckung auf dem 
„ronsieue Bertillon, ich bin gekommen, Siegeszug. Das Mehverfahren zur Identifi- 
Ih ein Problem, das mich beschäftigt, mit zierung von Personen und insbesondere 
nen zu besprechen.” Verbrechern, das Alphonse Bertillon, Chef 
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Das Jahrhundert der Detektive 


des Identifizierungsbureaus in der Polizei- 
präfektur von Paris, in jahrelanger Arbeit 
entwickelte und das geeignet ist, die Ar- 
beit der Polizei in der ganzen Welt zu 


revolufionieren, wurde soeben auch in 
St. Petersburg für das gesamte russische 
Reich eingeführt. Studienkommissionen 
aus Indien und Italien sind nach Paris un- 
terwegs, um an Ort und Stelle die Wirk- 
samkeit der Methode zu studieren. Es ist 
jetzt schon so gut wie sicher, da auch 
diese Länder anthropologische Mehbureaus 
einführen werden. Es wird allgemein er- 
klärt, dab die ungeheure Aufmerksamkeit, 
der die Methode Bertillons in diesen To- 
gen plötzlich in der ganzen Welt begeg- 


net, auf die entscheidende Rolle zurück- 
geht, die das Mehverfahren bei der Über- 
führung des Anarchisten Ravachol spielte, 
der Paris solange in Schrecken gehalten 
hatte, Angesichts der Bedrohung der Ord- 
nung der ganzen Welt durch den Anarchis- 
mus ist nichts mehr geeignet, die Entdek- 
kung Alphonse Bertillons weltbekannt zu 
machen, als der Fall Ravachol....' 


Das Bertillonsche Mehverfahren feierte 
in aller Welt Triumphe, und sein Schöpfer 
konnte es sich leisten, auf ungewöhnliche 
Erfolge hinzuweisen und jedes andere Ver- 
fahren zur Erkennung von Verbrechern zu 
verwerfen, einfach mit blindem, wütendem 


Hab zu verfolgen und als Humbug -hinzu- 
stellen. 

Bertillons Methode hatte ihren Siegeszug 
mit einem Fall begonnen, der so sensatio- 
nell und ungewöhnlich war, dab die Sicher- 
heitsbehörden vieler Länder sich entschlos- 
sen, das neve Mehverfahren als unentbehr- 
liches Mittel zur Bekämpfung des Verbre- 
chens einzuführen. 

Bertilions Sieg war mit dem Namen Ra- 
vachol verknüpft, mit dem Fall Ravachol. 


Nie zuvor in der Kriminalgeschichte hatte 
ein einziger Mann eine Millionenstadt und 
ein ganzes Land — Frankreich und Paris 
— derartiges Entsetzen eingeflößt, und nie 
zuvor war,ein so rücksichtsloser Verbrecher 
auf eine eiskalte wissenschaftliche Art ge- 
stellt und überführt worden. 

Als ich zum erstenmal mit dem Fall Ra- 
vachol zu tun bekam, arbeitete ich noch mit 
Bertillon zusammen und glaubte sogar, 
mich zu seinen Freunden zählen zu dürfen. 

Ich entsinne mich genau des Tages, an 
dem das Phantom Ravachol zu seinem hin- 
terhältigsten Schlag gegen Paris ausholte. 
Es war sechseinhalb Monate vor meinem 


Bruch mit Bertillon, am 27. März 1892, einem 
verregneten Pariser Sonntag um halb neun 
Uhr. Ich lag noch im Bett und las, als & 
stürmisch klopfte und Inspektor Berin von 
der Sürete im regennassen Mantel in der 
Tür erschien. 

„Kommen Sie mit”, keuchte er in äuher. 
ster Erregung. „Los, kommen Sie schon! |) 
der Rue de Clichy ist eine Bombe explo- 
diert. Mit Sicherheit stecken wieder dis 
Anorchisten dahinter... Das Phantom Ra. 
vachol... 

Berin war ein jüngerer Beomier, ein 
blonder Riese aus der Normandie, mit dem 
ich vor Jahren verabredet hatte, dah er 
mich benachrichtigte, wenn sich während 
seiner Dienstzeit etwas Ungewöhnliches er. 
eignete. 

Ich sprang sofort aus dem Bett. ‚Was ist, 
Berin? Erzählen Sie! Wo ist die Bombe 
explodiert? Auf der Straße?" 

„Nein“, sagte er. „Im Haus Nummer 39, 
Mitten im Treppenhaus. Es sind Schwerver- 
letzte da. Der Anschlag hat ohne Zweifel 
dem Generalstaatsanwalt Bulot gegolten, 
der die Anklage gegen die Anarchisten von 


„Für Dich 
wasch’ ich perfek!” 


»Selbstverständlich nehm’ ich Wipp-perfekt 
für die große Wäsche — und auch, wenn ich 
zwischendurch wasche. Sogar für die feine 
Wäsche. Für all meine Wäsche — nur noch 
Wipp-perfekt! Gründlich wäscht Wipn- 
perfekt und dabei so behutsam, wie ich’s mir 
nur wünschen kann. Und wie Wipp-perfe‘t 
die Hände schont! So gut, so leicht — 50 
perfekt habe ich noch nie gewaschen.« 
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Clichy vertreten hat. Er wohnt in diesem 
Haus.“ 

„Ist er tot? fragte ich. 

„Keine Ahnung“, sagte Berin..„Es ist ja 
eben erst passiert. Wenn Sie wollen, neh- 
men Sie eine Kutsche und kommen Sie, so 
schneli Sie können!” 


Dann rannte er davon. 


Paris stand in jenen Tagen im Zeichen 
einer «llgemeinen Angst. 


Und nicht nur Paris. Seit dem Jahre 1878. _ 
. haften die blutigen Anschläge fanatischer 


Anarchisten die Regierungen und Königs- 
häuser von ganz Europa in Atem gehalten. 
Den Anarchisten, die aus einem überspitz- 
ten Sozialismus hervorgegangen waren und 
denen die Kommunisten viel zu milde wa- 
ren, dauerte es zu lange, bis ihre Art von 
Weltordnung entweder in den Parlamenten 
oder durch den Umsturz an die Macht kam. 
Blind für die Wirklichkeit, wollten sie durch 
Mord und Terror die regierenden Politiker 
derart in Angst versetzen, dab diese von 
selbst zurücktraten, Sie waren von dem 
aberwitzigen Glauben besessen, in den 
Regierungen läge das Übel für alle Unge- 
rechtigkeiten dieser Welt und für die Not 
der Armen. 


Als freuer Jünger dieser neuen Weltan- 
schauung hatte im Mai 1878 der Klempner 
Hoede! in Berlin auf Kaiser Wilhelm I. ge- 
schossen. Sein Anschlag war mihlungen. 
Im Juni desselben Jahres hatte der Doktor 
der Philosphie Nobiling das Unternchmen 
wiederholt. Er hatte versucht, den kaiser 
mit dem Karabiner abzuschießen. Doch 
auch seine Kugel ging daneben. Am 
25. Oktober 1878 hatte der Kellner Olliver 
Moncasi im Zentrum von Madrid auf Al- 
fons Xll. gefeuert. Und wenige Wochen 
später hatte sich der italienische Koch Pas- 
sanante in Neapel auf den König von Ita- 
lien gestürzt und versucht, ihn zu erdolchen. 
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„Fingerspuren sind ein Humbug“, war 
die Ansicht Alphonse Bertillons. Hier eine 
Karikatur in der „L’Assiette au Beurre“ 
aus der Zeit, in der Bertillon die Be- 
deutung des Fingerabdrucks als Mittel 
der Identifizierung verächtlich abstritt 


Das war der Anfang, und seit damals war 
es in kurzen Abständen zu immer neuen 
Verschwörungen und Attentatsversuchen ge- 
kommen. Ganz Europa zitterte vor dem 
anarchistischen Terror. Aus Ruhland, wo 
ıe Anarchisten gegen das Zarentum 
kämpften, waren viele von der Polizei ge- 
suchte Anarchisten illegal nach Frankreich 
eingewandert und hatten dort ihre Tätig- 
keit fortgesetzt. In Paris waren Schaupro- 
zesse gegen Anarchisten an der Tages- 
ordnung. Die Angst und zugleich die Ab- 
schev vor den blind wütenden Mördern 
und Bombenwerfern war so groß, dak man 
sie, um das Volk zu beruhigen, in Käfigen 
durch die Straßen führte. In Rom sperrie 
man sie im Gerichtssaal in vergitterte 
Kästen, wie wilde Tiere, um sie daran zu 
hin ern, sich während der Verhandlung 
auf die Richter zu stürzen. 


An jenem Sonntagmorgen des 27. März 
Nun waren genau zwölf Tage vergangen, 
seit in der Lobau-Kaserne in Paris eine 
Bombe schweren Schaden angerichtet hatte. 
Und sechzehn Tage vorher hatte eine an- 
ra Bombe das Treppenhaus des Hauses 
r vlevard St, Germain 136 zerrissen. Sie 
alte zweifellos dem Gerichtspräsidenten 
noif gegolten. Benoit hatte den Vorsitz 
i mehreren Prozessen gegen Anarchi- 
en geführt. Er war zwar mit dem Leben 
vongekommen, aber andere, völlig un- 


st 


schuldige Hausbewohner, waren furchtbar 
verstümmelt worden. 

In der Pariser Söret& dachte man sofort 
an einen Terrorfeldzug der Anarchisten. Sie 
zielten ohne Zweifel darauf hin, die Richter 
einzuschüchtern, die ihre Genossen hinter 
Schloß und Riegel gebracht hatten. Wo 
aber wurden die mörderischen Sprengkör- 
per hergestellf? Wer warf die Bomben? 
War es eine Bande? Oder nur ein Einzel- 
gänger? Ein Verrückter? Wie hieß er? Wie 
sah er aus? 

Die Pariser Süret& stand vor einem Rätsel. 
Bis in die späte Nacht hinein wurde fie- 
berhaft beraten. Ein ungeheures Aufgebot 
von Polizisten durchkämmte die Elends- 
quarliere und Verbrecherviertel. Keine 
Spur von dem Bombenwerfer, dem Phan- 
tom, das keiner kannte und das niemand 
je gesehen hatte. 

Doch wenige Tage später gab es endlich 
eine erste Spur. a 

Am 16. März hatte eine Geheimagentin 
der Sürete, die in Anarchistenkreisen 
lebte, angegeben, das Bombenattentat im 
Boulevard St. Germain sei das Werk eines 
gewissen L&on Leger, der erst vor kurzem 
nach Paris gekommen sei und zuletzt in 
St. Denis, bei einer Familie Chaumastin ge- 
lebt habe. Es war bekannt, dab die Leute 
Anarchisten waren. Ausgewählte Polizei- 
beamte hatten Chaumastin verhaftet und 
ihn so lange verhört, bis er zusammenbrach 
und einige Angaben über das Aussehen 
des Bombenwerfers machte. Wenn Chau- 
mastin die Wahrheit sagte, handelte es 
sich um einen dunkelhaarigen Mann von 
zweiunddreißig Jahren, der einen sorgfäl- 
tig gestutzten Bart trug, immer tadellos ge- 
kleidet war und niemals seinen Zylinder 
vergab, wenn er in der Stadt zu tun hatte. 
Sein Deckname lautete angeblich Ravachol. 
Am rechten Daumen sollte er eine Narbe 
besitzen. 


Paris hat Angst 


Von da an war der Name Ravachol in 
aller Munde. Der geheimnisvolle Name 
wurde zum Symbol der Angst. Jeder in 
Paris war von der Furcht beherrscht, dab 
das Haus, in dem er lebte, durch eine Ex- 
plosion vernichtet werden konnte. Nie- 
mand fühlte sich mehr sicher. Und der all- 
gemeine Unmut entlud sich auf die Polizei, 
der man alle Schuld an dem Bomben- 
terror der Anarchisten gab. Es waren fin- 
stere Tage für die Sürete. 

In diese mit Angst und Unzufriedenheit 
geladene Stimmung platzte dann die Nach- 
richt von dem neuen Attentat. " 


Hatte er sich diesmal verraten, der un- 
greifbare Ravachol? Hatte er endlich den 
Fehler begangen, der ihm zum Verhängnis 
werden sollte? 

„Rue de Clichy 39, aber schnell”, rief 
ich dem Kutscher zu. 


„Meine braven Gäule haben die dumme 
Eigenschaft, am Sonntagmorgen nur ge- 
mächlich zu laufen”, sagte der Kutscher 
und drehte sich grinsend zu mir um, „aber 
wenn Sie den Tieren ein paar hübsche 
Münzen vor die Nase halten, werden sie 
vielleicht Lust zu einem kleinen Trab ver- 
spüren. Auch am Sonntagmorgen.” 

„Schön“, sagte ich gereizt und drückte 
ihm ein paar Silberfrancs in die Hand. 


„Nun aber fahren Sie, Mann, fahren Sie _ 


so schnell Sie können.” 


„Hüöüüha”, schrie der Kutscher und 
schwang die Peitsche. Das Fuhrwerk krachte 
in allen Fugen, aber wenig später waren 
wir da. Die Straße selbst war abgesperrt. 
Alle Fahrzeuge wurden umgeleitet. Ich 
ging zu Fuh weiter, einer Stelle entgegen, 
wo immer noch Rauchwolken über der 
Straße lagerten und Neugierige sich dräng- 
ten. Überall trat ich auf Glasscherben. An 
der geschwärzten Frontseite des Hauses 
Nummer 39 lehnten Feuerwehrleitern. Man 
war dabei, die Einwohner aus den leeren 
Fensterhöhlen herauszuholen, denn das 
Treppenhaus war eingestürzt. Auf einer 
Bahre lag ein stöhnender Verwundeter, um 
den sich ein Arzt bemühte. Mit einiger 
Mühe gelangte ich ans Haustor. Es war 
rußgeschwärzt und verwüstet, und die 
Treppe war förmlich in Stücke gerissen. 

In der fensterlosen Portiersloge fand ich 
Berin. 


Er war bleich wie der Tod. 


Im nächsten Heft: 


Das Phantom 
mit dem Zylinder 


doch so begehrt wie nie zuvor! 


Die Zeiten mögen sich geändert haben; 
die Menschen sind geblieben, wie sie waren. 
Immer noch sind sie am liebsten „‚zu zweit”, 

und immer noch machen kleine Geschenke 


ihnen große Freude. 


Wenn eine Tafel GALA PETER schon 
damals willkommen war, so heute erst recht! 


Gerade bei den Damen! Der ganz spezielle 


Typ, die feinherbe Note im Geschmack dieser | 


| .. Schokolade gewinnt täglich mehr Freunde, 


Die Spezialität unter den Milch-Schokoladen 
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ie Sorge um den Fortbestand der 

belgischen Dynastie hat Marie 

Henriette vorübergehend die Ab- 
neigung gegen ihren Mann, König Leo- 
pold Il., beiseite schieben lassen. Sie 
fährt zu ihm nach Brüssel. Sie will ein 
Kind — einen Thronfolger. Aber dann 
wird wieder eine Prinzessin geboren. 
Marie Henriette ist bis zur Verzweiflung 
enttäuscht. Sie zieht sich gänzlich von 
ihrem Mann zurück, sucht Ablenkung, 
wo sie sie finden kann, nimmt Verbin- 
dung zu Künstlerkreisen auf. Sie bezahlt 
die Schulden ihrer Freunde, und. die Be- 
ziehungen zu ihnen sollen nicht immer 
rein platonisch sein. Leopold ist das alles 
egal. Er hat eigene Pläne. Er kümmert 
sich überhaupt nicht mehr um seine Fo- 
milie. Und so kann Marie Henriette 
ungehindert eine Ehe stiften, die ihre 
eigene Tochter ins Unglück stürzen wird. 


Luise, die Erstgeborene, war inzwi- 


schen fünfzehn Jahre alt geworden, ein. 


Alter, das für eine Prinzessin durchaus 
als heiratstähig galt. Schon meldeten 
sich die ersten Bewerber um ihre Hand, 
aber keiner fand Gnade vor den Augen 
ihres Vaters, der seine Tochter so teuer 
wie möglich verkaufen wollte. Er hatte 
schon vor zwei Jahren Philipp von 
Coburg-Kohary sehr deutlich zu ver- 
stehen gegeben, daf er für seine Toch- 
ter keine wünschenswerte Partie war. Es 
störte Philipp nicht. Auch nicht die Tat- 
sache, dab er und Luise nahe verwandt 
waren, ihre Großväter, Ferdinand und 
Leopold aus dem Hause Sachsen-Co- 
burg-Gotha, waren Brüder gewesen. 
Philipp ließ nicht locker. Er sah ein, 
dab der Zeitpunkt seiner Werbung zu 
früh gewählt war, suchte sich auf einer 
Weltreise zu zerstreuen, ohne jedoch die 
kopriziöse kleine Prinzessin zu verges- 
sen. Sie reizte’ihn in ihrer jugendlichen 
Frische, in ihrer Unschuld. Er, dem man 
nachsagte, daß er schon mit zwanzig 
Jahren alle Genüsse dieser Welt ge- 


Ein Bericht von Hans Gustl Kernmayr 


Der Markt der Prinzess 


kostet hatte, erhoffte sich in diesem 
halben Kind eine neue Sensation, die 
seine Sinne noch einmal aufpeitschen 
sollte. 

Er war dreißig Jahre alt, Luise fünf- 
zehn, als er noch einmal um ihre Hand 
anhielt. Diesmal überging er den Vater 
und wandte sich direkt an Marie Hen- 
riette, von der er sich eher eine Für- 
sprache erhoffen konnte. 

Er hatte richtig kalkuliert. Marie Hen- 
riette war von der Idee, daft ihre Toch- 
ter in das geliebte Österreich-Ungarn 
heiraten sollte, begeistert. Sie war fest 
entschlossen, nach dem Tode ihres Gat- 
ten keinen Augenblick länger in Belgien 
zu bleiben. Durch eine Heirat ihrer älte- 
sten Tochter mit einem Österreicher 
würde sie in der fernen Heimat einen 
Stützpunkt haben, wo sie in Frieden ihre 
alten Tage verbringen konnte. Natürlich 
war es traurig, daf Philipp kein Habs- 
burger war, aber immerhin — er war ein 


# 


Lähmendes Entsetzen 
packte Prinzessin Luise, 
als Prinz Philipp sie in 
der Hochzeitsnacht bru- 
tal in seine Arme rifß 


Jeder dieser Männer läßt sich gern von Ihnen mustern. So vorbildlich ge- 


pflegt hat man ja keinen kritischen Blick zu fürchten. Wie man es anfängt, für 
immer so tadellos auszusehen? Durch die tägliche Rasur mit der Blauen lur 
Gillette und der schäumenden Gillette Rasier-Creme — das wissen Millionen fer 
Männer in aller Welt! — Blaue Gillette: aus einem Stahl von überlegener dal 


ist die meistgekaufte 
Klinge der Welt: 
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er dabei schnelle Rasur. 


eGillette 


Qualität und federnder Härte gemacht, Schneide 
für Schneide dreifach geschärft, nach jeder Herstel- 
lungsphase geprüft, eine denkbar sorgfältig ge- 
N fertigte Klinge für die denkbar gründlichste und 


Der neuartige I0-Klingen-Spender 
(mit Fach für verbrauchte Klingen) 
kostet ebenso wie das normale 
10-Klingen-Päckchen DM 2, 


halber Ungar. Die guten Manieren, das 
weligewandte Auftreten des jungen 
Mannes gefielen ihr. Er sparte nicht mit 
Komplimenten seiner künftigen Schwie- 
germutter gegenüber, und so versprach 
Marie Henriette ihm gern, seine Wer- 
bung auch gegen den Wunsch des Kö- 
nigs durchzusetzen. 

Luise ahnte nicht, was man mit ihr 
vorhatte. Sie hatte nichts gegen Philipp, 
hatte sich niemals Gedanken über ihn 
gemacht. Er war ihr seit ihren frühesten 
Kindertagen als „Onkel Philipp" ver- 
traut, und niemals wäre sie auf die Idee 
gekommen, etwas anderes in ihm zu 
sehen, als eben einen netten, guimütigen 
Onkel. 

Sie bewunderte ihn als Weltmann und 
freute sich, an seinem Arm auf Festen 
und Empfängen zu erscheinen. Aber 
sie empfand nichts für ihn, nicht einmal 
oberflächlichste Mädchenschwärmerei. 


Sie fiel aus allen Wolken, als ihre 
Mutter ihr über die unverhoffte Wer- 
bung berichtete. 


„Aber... Mama, Onkel Philipp ist 
doch viel zu alt für mich!" sagte Prin- 
zessin Luise impulsiv. 

„Dummchen!" Marie Henriette zog 
ihre Tochter in einer ihrer seltenen zärt- 
lichen Anwandlungen an ihre Brust. 
„Weihjt du denn nicht, daf ein richtiger 
Ehemann immer älter sein mub als seine 
Braut?” 

„Aber doch nicht so nt!" 

Die Königin wurde ärgvrlich. „Du bist 
undankbar, Luise. Jed; andere an dei- 
ner Stelle würde glücklich sein! Dir ist 
noch nicht klar, was diese Ehe für dich 
bedeutet! Du kommst fort aus Belgien 
... du kommst in die herrlichste Stadt 
der Welt ... nach Wien! Ach, du hast 
ja keine Ahnung, wie wundervoll das 
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Der Markt der 


Prinzessinnen 


Leben in Österreich ist! Den Winter werdet 
ihr in Wien verbringen! Du wirst die Köni- 
gin der großen Hofbälle sein, und im Som- 
mer werdet ihr auf Philipps riesigen Gütern 
in Ungarn auf die Jagd gehen. Oh, Luise, 
wie ich dich beneidel 

„Nach Wien möchte ich schon gerne ....”, 
sagte Luise zögernd. 

„Also, bitte!” 

„Aber sei mir nicht böse, Mama ... ich 
kann mir nicht vorstellen, dab Onkel Phi- 
lipp wirklich mein Mann werden soll!” 

„Er ist sehr charmant, Kind, hat glänzende 
Manieren, und... das ist auch nicht un- 
wichtig, er ist sehr reich!‘ 

„Ich habe immer gedacht, ich werde 
eines Tages einen König heiraten!” maulte 
Luise. 

„Ich habe einen König geheiratet, mein 
Liebling”, sagte Marie Henriette seufzend, 
„gloubst du, ich bin glücklich geworden?“ 

„Vater ist eben anders. Aber alle Könige 
brauchen doch nicht so zu sein!” 

„Glaube mir, Kind, die meisten sind so! 
Ich bin sehr, sehr glücklich, da du einen 
reifen jungen Mann aus guter Familie mit 
glänzender gesellschaftlicher Stellung hei- 
ratest. Es ist nicht einfach, Königin zu sein, 
und es ist schrecklich, ohne Liebe gehei- 
ratet zu werden.” 

„Liebt Philipp mich denn?” 

„Natürlich. Deshalb will er dich ja hei- 
raten!“ 

„Ach so...” 

„Siehst du, jetzt wirst du vernünftig! Isi 
es nicht herrlich, von einem so gut aus- 
sehenden Mann geliebt zu werden?” 

„Schon. Aber ıch liebe ihn nicht!” 

„Du bist noch viel zu jung, um irgend 
jemanden zu lieben, Luise. Die Liebe 
kommt später ganz von selber.” 

„Bestimmt? 

„Du bist wieder einmal sehr garstig, 
Luise. Und ich muh schon sagen, du ent- 


täuschst mich sehr. Glaub nicht, dab ich 
dich in diese Ehe hineindrängen will, mein 
Kind. Ich wäre glücklich, wenn du dich 
entschließen könntest, den Antrag Philipps 
anzunehmen... ober wenn du dich nach 
deinem Vater richten willst...” 

„Wie meinst du das, Mama?” 

„Vater ist gegen diese Ehe! Ich habe 
dir das nicht sagen wollen, um dich nicht 
zu beeinflussen. Er hat andere Pläne mit 
dir!” 

„Was hat er vor?” { 

„Ich weil es nicht. Aber zweifellos sucht 
er nach einer Partie für dich, die politisch 
für ihn interessanter ist. Ob der Mann, den 
er dir aussucht, dir dann allerdings besser 
gefallen wird... das, mein Kind, bezweifle 
ich ehrlich!” 

„Papa ist also dagegen!” sagte Luise 
nachdenklich. 

„Ja, und deshalb will ich dir auch nicht 
mehr zureden. Nur eines muß ich dir noch 
sagen — wenn dein Vater sich für einen 
anderen Bewerber entschieden hat, danri 
wirst du nicht mehr die Wahl haben, dann 
wirst du gehorchen müssen.” 

„Und wenn ich es nicht tue?” 

„Aber Kind! Willst du denn eine alte 


. Jungfer werden? Für alle Zeiten in Belgien 


bleiben?” 

„Nein“, sagte Luise heftig. „Ich will 
fort!" 
„Dann heirate Philipp!” 


Ein Stallknecht ist besser 


Marie Henriette wuhte ihrer Tochter das 
Leben am östereichischen Hofe in so leuch- 
tenden Farben zu schildern, dab sie den 
instinktiven Widerwillen Luises gegen die 
Heirat mit ihrem Onkel Philipp tatsächlich 
zum Verstummen brachte. Luise hatte keine 
glückliche Kindheit verlebt, sie hatte sich 


. niemals wohl am Hofe ihres Vaters gefühlt, 


sie hatte unsagbar unter den immer an- 
dauernden Spannungen zwischen ihren 
Eltern gelitien. Eine Ehe, so hoffte sie, 
würde ihr in jedem Fall die Freiheit brin- 
gen, Unabhängigkeit, die Möglichkeit, 
über ihr Leben selber zu bestimmen. 

Sie nahm Philipps Antrag an. 

Marie Henriette nahm es auf sich, ihren 
Gatten über die Heiratswünsche des jun- 
gen Paares zu orientieren. Sie tat es 


kloptenden Herzens, aber der erworle 
Wutaousbruch blieb aus. 

„Dos heiht olso: fait accompli .... eine 
beschlossene Tatsache?” 

„Keineswegs, Leopold! Luise weih na- 
türlich, dab ohne deine Einwilligung jede 
Heirat ausgeschlossen ist!” 

„Sicher. Aber man würde mir in Öster- 
reich, nachdem du die Dinge jetzt schon 


geschickt. Ich mul sagen, du machsi dicht" 

„Du bist also einverstanden?” 

„Was bleibt mir anderes übrig?“ 

dir, Leopold...” 

„Ich hoffe, dal, du diese Intrige ni 
bereuen haben wirst!” 

„Mach dir darüber nur keine G 
Leopold. Philipp liebt Luise, und er ij 
eine ausgezeichnete Partie!” 


Ein seltenes Schauspiel für die gaffenden und jubelnden Brüsseler bot der Spazier- 
gang des Herrscherpaares Leopold und Marie Henriette (rechts dahinter die Verlobten) 
anläßlich der Verlobung ihrer Tochter Luise mit Philipp von Coburg-Kohary. Es war 
eine der seltenen Gelegenheiten, bei denen sich die Majestäten noch zusammen zeigten 


so weit vorgetrieben hast, eine Weigerung 
sehr verargen!” 

„Daran habe ich nicht gedacht, Leopold, 
ganz gewih nicht. Ich wollte dich nur nicht 
mit den Dingen belästigen, solange sie 
nicht spruchreif waren.” 

„Sehr geschickt, Marie Henriette, sehr 


„Er ist ein Windbeutel und ein Tauge- 
nichts!” 

„Du scheinst zu vergessen, dah er dein 
eigener Vetter ist!” 

„Wir Coburger, meine liebe Marie Hen- 
riette,. sind nicht von so einem aufgeblo- 
senen Dünkel unserer Familie gegenüber 


lacentubex 


beseitigt Fältehen und Krähenfüßchen 


Wie eine Springflut hat Placentubex die Welt erobert. In über 
1000 Versuchen bewiesen Ärzte und Kosmetikerinnen, daß sich 
Fältchen, Krähenfüßchen und Hauterschlaffungen durch Placentubex 


tatsächlich beseitigen lassen. 


Als Wendepunkt der Schönheitspflege wurde Placentubex auf den 
internationalen Kosmetik-Kongressen in Paris, Lausanne und Baden- 
Baden bezeichnet. Worauf beruht nun das Geheimnis dieses erstaun- 
lichen Erfolges? Die lebenspendenden Aufbaukräfte der Placenta sind 
der Wissenschaft seit Jahren bekannt. Diese Stoffe auch in die Keim- 
schicht der Haut einzuschleusen, wo die Zellerneuerung stattfindet, 
"gelang durch die patentierte 


Serol-Salbengrundlage, welche in Placentubex aufs glücklichste mit 
den reinen Placenta - Wirkstoffen vereinigt ist. Die Kombination 
Serol-Placenta gibt jeder Frau die ideale Möglichkeit, verlorene 
Jugendfrische zurückzugewinnen. Die Anwendung ist einfach und 
nicht kostspielig: Man reinigt die Haut und trägt Placentubex auf 
Gesicht, Hals und Hände dünn auf. Nach dem Einziehen cremt 
ä man mit einer guten Fettcreme, am besten Creme Sevilan, nach. 
Eine Tube Placentubex, für mehrere Monate ausreichend, DM 8.85. 


über 30 sind 


vK. 


Creme Sevilan ist auf Placentubex abgestimmt und enthält jene Wirkstoffe, welche der Haut Geschmeidigkeit und strahlende Frische verleihen. Dank 


ihrer einmaligen Silicon-Ederma-Komposition, ergänzt durch Vitamine und Lanolin, sind in ihr die hautwichtigen Nähr- und Schutzstoffe enthalten. Creme 
Sevilan ist ebenso wie Placentubex wissenschaftlich erprobt und tausendfach bewährt als wertvolles, fetthaltiges Hautpflegemittel für Nacht und Ta 
für jeden Hauttyp und für jedes Alter empfohlen werden kann. Eine Tube Creme Sevilan DM 3.80. Merz & Co., Frankfurt am Main - 


18 DER STERN 


Berlin - 


g, das 


Zürich 


besesse'‘ wie 
du langsam wiss 
von Philipp 

„Ich begreife 
ihn hast. Er ist € 

n Maniere 
bedeut 
riette? Machst 
kennst seinen | 
„Merkwürdig! 
über den Lebe 
„Ich hätte 
Mann gewün 
ist, Geld auszu 
notfalls 
kann nichts, 9 
nur seinen Ger 
ein Nichts. In ı 
licher Stallkned 

„Er wird Zeit 
widmen!“ 
„Ja... aber 
bitte dich, übe 
noch einmal! W 
ter diesem fra 
trauen? Luise i 
ein halbes Kin 
Ehe, nichts vor 
mir nicht vorste 
Schicksal 

„Luise will il 

„Als wenn L 
hast es ihr eine 
habe niemals 
Sympathien fü 
wünschst diese 
dern für dich. 
hungen zu Os 
nicht so?" 

„Wenn es 
Recht.“ 

„Dann erübı 
Sache zu red 
haben, Marie 
Wahl. Aber, | 
Vorwürfe, wer 

„Das wird g 

„Eben. Und 
dab du sie ri 
überhaupt sch 

„Philipp liel 

Leopold er 
trachten wir d 
Du hast nicht 
etwas hinzule 
froh, dafs wir | 
du ins Unglüc 


Luise { 


Am selben 
auch im Neon 
Verlobung se 
von Coburg-K 

Philipp wa 
was er wollt 
Prinzessin wi 
ihm allein. 

Es störte ik 
wieder versp 

te — im 
einen gewiss 
zärtlich und 
bare Gesch« 
lange, da hc 
stand gewöl 
mehr wie e 
junge Frau | 
herrlich, Stof 
len für die / 


Leopold 
Hochzeit nic 
sechzehnten 
Philipp gab 
ließ nach w 
kehrte nach 
offiziell verl 
ihre Studien 

Fast tägli 
und Luise co 
langen, sen 
fangenen Bi 
freudiger Er 

Jetzt, da 
Nähe wor, 
anderen Lie 
sächlich auf 
Sich mehr ı 
trat das Bil 
leressanten 
Märchenprii 

ödchen in 

Luise kor 
sie endlich 
den Trauval 
Wortens de 


Wenige 
griff rasch, 


: 
M 
Ar 
4 
| 
| 
| | 
| 
| 
besonders 
| 
& 
x 
| 
| 


er Spazier- 
Verlobten) 
ıry. Es war 
nen zeigten 


ein Tauge- 
ab er dein 
Marie Hen- 


aufgebla- 
gegenüber 


vK. 


hen. Dank 
ten. Creme 
d Tag, das 
Zürich 


besessen wie ihr Habsburger. Das solltest 
du langsam wissen, Ich habe niemals etwas 
von Philipp gehalten! 

„Ich begreife gar nicht, was du gegen 
ihn hast. Er ist ein junger Mann von glän- 
enden Manieren, er ist reich... .” 

‚Was bedeutet das schon, Marie Hen- 
viette? Machst du dir nicht etwas vor? Du 
kennst seinen Lebenswandel so gut wie 
” Merkwürdig! Ausgerechnet du hältst dich 
iber den Lebenswandel anderer Männer 


I" 

A hätte mir zum Schwiegersohn einen 
Mann gewünscht, der nicht nur imstande 
it, Geld auszugeben, sondern der auch 
noffalls etwas verdienen kann. Philipp 
kann nichts, gar nichts. Ein Mensch, der 
nur seinen Genüssen lebt, ist weniger als 
ein Nichts. In meinen Augen ist ein ehr- 
licher Stallknecht achtungswerter!” 

„Er wird Zeit haben, sich seiner Frau zu 
widmen!“ 

„Ja... aber wie! Marie Henriette, ich 
bitte dich, überlege dir doch diese Sache 
noch einmal! Willst du wirklich deine Toch- 
ter diesem fragwürdigen Burschen anver- 
trauen? Luise ist doch noch viel zu jung, 
ein halbes Kind. Sie weil nichts von der 
Ehe, nichts von den Männern... ich kann 
mir nicht vorstellen, daß du ihr ein solches 
Schicksal! wünschst!” 

„Luise will ihn heiraten!” 

„Als wenn Luise wühte, was sie will. Du 
hast es ihr eingeredet! Sei doch ehrlich. Ich 
habe niemals bemerkt, dab sie besondere 
Sympathien für Philipp übrig hatte. Du 
wünschs! diese Heirat. Nicht für Luise, son- 
dern für dich. Du wünschst, deine Bezie- 
hungen zu Österreich zu festigen. Ist es 
nicht so?" 

„Wenn es so wäre, ist es mein gutes 
Recht.“ 

„Dann erübrigt es sich, weiter über diese 
Sache zu reden. Du sollst deinen Willen 
haben, Marie Henriette, mir bleibt keine 
Wahl. Aber, bitte, mach mir später keine 
Vorwürfe, wenn diese Ehe schiefgeht!” 

„Das wird ganz von Luise abhängen!” 

„Eben. Und bist du wirklich überzeugt, 
dab du sie richtig erzogen hast? Dah sie 
überhaupt schon reif für eine Ehe ist?" 

„Philipp liebt sie, so wie sie ist!” 

Leopold erhob sich. „Schön, dann be- 
trachten wir dieses Gespräch als beendigt. 
Du hast nichts gelernt, und du wirst nie 
etwas hinzulernen. Ich bin jetzt wahrhaftig 
froh, dab wir keinen Sohn mehr haben, den 
du ins Unglück stürzen kannst!” 


Luise träumt vom Glück 


Am selben Abend gab König Leopold, 
auch im Namen seiner hohen Gattin, die 
Verlobung seiner Tochter mit Prinz Philipp 
von Coburg-Kohary bekannt. 

Philipp war glücklich. Er hatte erreicht, 
was er wollte. Die zauberhafte, kindliche 
Prinzessin würde ihm gehören, ihm, nur 
ihm allein. 

Es störte ihn nicht, daß Luise sich immer 
wieder versprach und ihn mit „Onkel” an- 
redete — im Gegenteil, es bereitete ihm 
einen gewissen sinnlichen Genuß. Er war 
zärtlich und galant zu ihr, machte ihr kost- 
bare Geschenke, und es dauerte nicht 
lange, da hatte sich Luise an ihren Braut- 
stand gewöhnt. Es war wundervoll, nicht 
mehr wie ein Kind, sondern wie eine 
Junge Frau behandelt zu werden. Es war 
herrlich, Stoffe, Spitzen, Pelze und Juwe- 
len für die Aussteuer aussuchen zu dürfen. 


* 


Leopold hatte darauf bestanden, dab die 
Hochzeit nicht vor der Vollendung ihres 
sechzehnten Lebensjahres stattfinden sollte. 
Philipp gab in diesem Punkt nach. Er ver- 
lieh nach wenigen Wochen Brüssel und 
kehrte nach Wien zurück, damit, wie man 
offiziell verlautbaren lieh, die Prinzessin 
ihre Studien beenden könnte. 

Fast täglich schrieb er an seine Braut, 
und Luise antwortete ihm mit kurzen und 
langen, sentimentalen und kindlich unbe- 
langenen Briefen, die ihren Bräuligam mit 
freudiger Erwartung erfüllten. 

Jetzt, da Philipp nicht mehr in ihrer 

wor, sah sie ihn plötzlich in einem 
anderen Licht. Der Eindruck, den er tat- 
sächlich auf sie gemacht hatte, verwischte 
sich mehr und mehr, und an seine Stelle 
hat das Bild eines glänzend schönen, in- 
feressanten und gewandten Mannes — des 
Märchenprinzen, den sich jedes junge 
Mädchen im geheimen erträumt. 
„luise konnte die Zeit kaum erwarten, da 
sie endlich mit dem Held ihrer Träume vor 
den Travaltar treten durfte. Das Jahr des 
Wartens dehnte sich endlos hin. 


* 


erige Wochen vor der Hochzeit kam 
ilipp nach Brüssel zurück. Er be- 
gift rasch, dab sich die Haltung seiner 
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Weg mit den Schuppen! 


Schluß mit fettigem Haar! 


Jeder von uns hat »Schuppentage«. Aber SULFRIN bringt rasche und 
sichere Hilfe. Fragen Sie jeden, der SULFRIN schon benutzt. 


Mchr als eine Haarwäsche - man fühlt sich herrlich befreit! 


Sulfrin begnügt sich nicht damit, die Schup- Zeit hat Sulfrin Sie endgültig von Schuppen 
pen einfach herauszuwaschen. Sulfrin wirkt befreit. Von Wäsche zu Wäsche wird Ihr 
tiefer, denn es ist sulfurhaltig. WährendSie Haar kräftiger, klarer, leuchtender! Sulfrin 
Ihr Haar waschen, bringt Sulfrin den Fett- wäscht Ihr Haar gesund - und nur gesundes 
haushaltderKopfhautinsGleichgewicht.So ° Haar ist wirklich schön! 
wird die Ursache von Schuppen und fetti- 
gem Haar beseitigt, und zwar gründlich! 
Mit Sulfrin waschen Sie Ihr Haar wie mit Auch Kinderhaar ist dankbar 
einem gewöhnlichen Shampoon. Mehr brau- für Sulfrin; denn Sulfrin beugt 
chen Sie nicht zu tun. Schon in ganz kurzer späteren Haarschäden vor. 


Kissen DM -,40 
Tube DM 1,80 
Flasche DM 2,95 


Nur in Fachgeschäften. Auch Ihr Friseur 


S U LF R I N- > "wird Sie gern mit SULFRIN behandeln. 


— AZ, jetzt auch 


DM 1.80 


$ 1808 


SULFRIN - ein Shampoon, das mehr kann als Haare waschen! 


in der Plastik-Tube! 
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Der Markt der 


Prinzessinnen 


Braut ihm gegenüber zu seinen Gunsten 
geändert hatte, und er trug alles dazu bei, 
das schöne Bild, das sie sich: von ihm ge- 
macht halte, nicht zu trüben. Er verstand 
es, sie zu fesseln, wuhte interessant von 
seinen weiten Reisen zu erzählen, von den 
prächtigen Bällen, die er erlebt hatte, von 
der Sammlung ostasiatischer Kunst, die er 
daheim in Wien besah. Er erzählte auch 
von seinem Freund, dem Kronprinzen Ru- 
dolt, Sohn des Kaisers von Österreich, von 
seinem Bruder Ferdinand, der zaubern 
konnte und Pflanzen und Vögel sammelte 
und der, unterstützt von seiner Mutter, 
nach einem Thron Ausschau halte. „Er ist 
ein echter Coburger — er will regieren. Mir 
genügt es, dich zu besitzen”, sagte Philipp 
zu Luise, 

Alles machte auf Luise großen Eindruck. 
Aber ganz im geheimen bedauerte sie, dab 
sie Philipp und nicht den Kronprinzen Ru- 
dolf heiraten sollte, den Mann, der einmal 
Kaiser eines mächtigen Hauses werden 
würde. Sie glaubte fest, dab das Glück nur 
im Glanz, im Reichtum, in der Macht zu 
finden sei. 


Verbotene Leidenschaft . 


Ihren Pagen und Verehrer Armand 
hatte Luise noch nicht vergessen. Als sie 
ihn, es war wenige Tage vor der Hoch- 
zeit, abends in den Gängen des Palastes 
traf, erkannte sie ihn sofort. Er war noch 
hübscher geworden, seine dunklen Augen 
hatten einen noch tieferen Glanz. 

„Armand!” rief sie überrascht. 

Der junge Graf neigte demütig sein 
Knie vor der Prinzessin. 

„Seit wann bist du hier im Schloß?” fragte 
sie atemlos. 

ü „Ich bin Leutnant der Palastwache, Ho- 

eit!” 

„Ich habe dich nie.gesehen!” 

„Mein Dienst...” 


„Das hast du mit Absicht getan”, sagte 
Luise. 

Armand sah ihr gerade in die Augen. 
„Ja, Hoheit...” 

„Du liebst mich also nicht mehr?” 

Er schwieg. 

„Weißt du nicht, dab du mir versprochen 
hast, mich ewig ‘zu lieben?” Sie packte ihn 
bei den Schultern. „Armand, gefalle ich 
dir nicht mehr?” 

„Ich bin kein König”, sagte er leise. 

„Der Mann, den ich heirate, ist auch 
kein König!” 

„Nein — aber ein reicher Prinz!” 


Ein Taugenichts war Philipp in den Au- 
gen seines königlichen Schmwiegervaters, 
trotz seines riesigen Vermögens. Des Prin- 
zen schlechter Ruf störte nicht, der gehörte 
zum guten Ton. Aber daß Philipp unfähig 
mar, selbst Geld zu verdienen, war nach Le- 
opolds Meinung ein unverzeihlicher Fehler 


„Armand! Warum hast du dich nicht 
mehr um mich-gekümmeri?” 

„Ich stehe zu Ihrer Verfügung, Hoheit!” 

Luise sah den schlanken, hübschen Offi- 
zier, verglich ihn im Geiste mit dem Mann, 
den sie heiraten sollte. Plötzlich überkam 
sie panische Angst. 

Die Gänge des Palastes waren wie uus- 
gestorben, es war die Zeit vor der Abend- 
tafel, alle waren in ihren Zimmern, um 
sich umzukleiden. 

Mit einer wilden Bewegung packte sie 
Armand beim Handgelenk, zog ihn in eine 
Nische, „Ich will ihn nicht heiraten! Ich will 
nicht!" 

„Luise!” Er nahm sie behutsam: in die 
Arme, bedeckte ihr Gesicht mit zarten 
Küssen. 

Die Prinzessin wuhte plötzlich, daß das, 
was sie für Philipp empfand, niemals Liebe 
sein konnte. „Armand! Armand!” stammelte 
sie. 
„Laß uns fliehen, Luise!” sagte er. 

„Wohin sollen wir fliehen, Armand?” 

„Irgendwohin, weit weg von hier!” 

„Du wirst mich beschützen, Armand?” 

„Ich verspreche es dir, Luise... niemand 
soll dir ein Leid tun!” 

Sie kühten sich leidenschaftlich. 

Luises kleine Schwester Stephanie ent- 
deckte die Liebenden. 

„Luise!” rief sie außer sich. „Ich werde es 
Mama, Papa und Onkel Philipp erzählen. 
Komm sofort mit!‘ 

Stephanie hatte so laut geschrien, daf 
sich von allen Seiten die Türen öffneten. 
Damen und Herren des Hofes erschienen 
auf dem Gang. Luise blieb nichts anderes 
übrig, als ihre kleine Schwester bei der 
Hand zu packen und mit ihr rasch in den 
Speisesaal zu laufen. 

Armand blieb allein zurück. 


* 


Die Vermählung zwischen der jungen. 


Luise von Belgien und Prinz Philipp aus 
dem Hause Coburg-Kohary wurde mit 
großem Prunk und Pomp gefeiert. 

Alle regierenden Fürstenhäuser hatten 
ihre Vertreter zu diesem Fest nach Brüssel 
geschickt. Die Prominentesten unter ihnen 
waren der Prinz von Wales, der preußische 
Kronprinz Friedrich, Erzherzog Joseph von 
Österreich und der Herzog von Sachsen- 


Coburg-Gotha. Die Braut wurde mit kosl. 
baren Geschenken, Geschmeiden und 
Kleinodien überschüttet. 

Die schöne Braut fühlte sich im siebenten 
Himmel. In Versen und Prosa, mit und 
ohne Musik, wurde sie als eine „Blume 
von strahlender Schönheit” gefeiert, Da, 
belgische Volk war stolz auf seine bezay. 
bernde, junge Prinzessin, und man 
wünschte ihr aus ehrlichem Herzen alles 
erdenklich Gute. 


Luise, im weihen Brautkleid mit langer 
Schleppe, das stolz erhobene Haupt mit 
einem Schleier aus Brüsseler Spitzen ge- 
schmückt, und der schlanke, elegante 
Prinz waren ein schönes Paar. Philipp trug 
die farbenprächtige Galauniform des unga- 
rischen Husarenregi ts, in dem er ge. 
dient hatte. 


Die Ziviltrauung wurde von Monsieur 
Anspach, dem Bürgermeister von Brüssel 
am 4. Februar 1875 im königlichen Palais 
vorgenommen. Die kirchliche Feier folgte 
im angrenzenden Ballsaal. Der Kardinal. 
Ange von Brüssel segnete das junge 
aar. 


Das Drama in der Hochzeitsnacht 


Unzählige Male mußten sich Luise und 
Philipp nach der Trauung dem jubelnden 
Volk am Fenster des Palais zeigen. Die 
Hochrufe und das Hüteschwingen wollten 
kein Ende nehmen. Als dann der elegante 
Prinz seine strahlende Braut vor aller 
Augen in die Arme nahm und zärtlich 
auf den Mund kühte, gab es nich! einen 
unter den geladenen und den ungelade- 
nen Zuschauern, der nicht vom Glück der 
beiden überzeugt gewesen wäre. 


Nur das Gesicht König Leopolds blieb 
ernst und verschlossen. Luise verstand 
nicht, was er meinte, als er ihr, nach einem 
flüchtigen Kuß auf die Stirn, leise und ein- 
dringlich zuraunte: „Vergif nicht, Luise, 
daß du meine Tochter bist... du muht 
sehr tapfer sein!” 


* 


Die Gäste feierten noch im Palais zu 
Brüssel, das Volk jubelte auf den Strafen, 
als die Jungvermählten nach Schloß Laeken 
fuhren. Dort wurde Luise von ihrer Zofe 
in das prächtig geschmückte Hochzeits- 
gemach geführt. Voll kindlicher Freude 


Diese Waschkombination jetzt mit Semiautomatic 


Alle neven Geräte des Scharpf-Modells HW 54 - eine der at- 
traktivsten und meistgekauften Waschkombinationen — sind mit 
der Semiautomatic ausgestattet, die das Waschen noch einfacher, 


noch bequemer macht. 


as Sie lediglich tun müssen: Lauge be- 


reiten, Wäsche einlegen, Laugentemperatur einstellen, Waschzeit 
auf Zeitschalter einstellen. Mehr nicht! Alles weitere geht auto- 
matisch. Kinderleicht ist nun das Waschen mit der Scharpf-Semi- 
automatic— und das, gemessen an der an zu einem wahr- 


haft volkstümlichen Preis. Ihr Fachhändler sagt 


schleuder. Nach dem Waschen wird die 


nen mehr. 


Links haben Sie einen Einblick in die Scharpf-Waschmaschine, rechts in die Scharpf-Wäsche- 


äsche in die Wäscheschleuder umgeladen. Die 


Scharpf-Waschkombination bietet den beachtlichen Vorteil, daß durch die eingebaute 
Schleuder der bestmögliche Trockeneffekt bei voller Gewebeschonung erzielt wird. 
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schlüptte sie in das kostbare Nachthemd aus 
zortesten Brüsseler Spitzen, das eigens für 
diese eine Nacht angefertigt worden war. 

Als Philipp eintrat, stand sie noch immer 
vor dem grohen Spiegel und berauschte sich 
an ihrer eigenen jungen Schönheit. 

Luise fuhr herum. „Was willst du?” fragte 
sie erschrocken. 

„Du siehst bezaubernd aus, Luise”, sagte 
er. „Du warst noch nie so schön! 

Sie war sofort beruhigt. Wahrscheinlich 
war Philipp gekommen, ihr güte Nacht zu 
sagen. Sie war ja jetzt verheiratet. „Ich 
habe noch nie in meinem Leben „so 
schöne Sachen gehabf!“ rief sie vergnügt, 
fahte das Nachtgewand an beiden Seiten 
und drehte sich, den weiten Rock schwin- 
gend, im Kreise. „Ist es nicht wundervoll? 
Mamo hat es extra für mich machen lassen!” 

Sie stellte sich auf die Zehen, drückte 
ihm einen flüchtigen Kul, auf die Nase. 
‚Gute Nacht, Philipp . ... es war ein herr- 
licher Tag und... ich freue mich schreck- 
lih ouf Wien! Aber jetzt möchte ich 
wirklich schlafen! Laß mich bitte allein!" 

Er war verblüfft. „Sag mal, Luise... 
bist du eigentlich so töricht oder stellst 
du dich nur so?" \ 

„Ich bin müdel” 

„Es ist unsere Hochzeitsnacht. Wir haben 
heute geheiratet!” 

„Das brauchst du mir nicht zu sagen, 
das weiß ich!” 

Plötzlich überkam Luise eine fürchter- 
liche Ahnung. „Du hast doch nicht gedacht, 
du könntest hier . . .?" Sie warf einen ent- 
setzten Blick auf das breite, mit Seide und 
Spitzen überzogene Belt. 

Philipp wollte sie in seine Arme nehmen. 
Sie wich vor ihm zurück. „Nein! bitte 
nicht!” flüsterte sie tonlos. . 

Er stand jetzt dicht vor ihr, es gab für 
sie kein Entrinnen mehr. Lähmendes Ent- 
setzen packte sie, als sie das begehrliche 
Funkeln seiner Augen sah. 


Eilpost nach Brüssel 


Im Morgengrauen sah eine der Schild- 
wachen eine Gestalt auf nackten Fühen, 
einen Pelzmantel über die Schultern ge- 
worfen, in die Orangerie huschen. 

Er erkannte die Prinzessin Luise! 

Er wollte ihr nacheilen, dann besann er 
sich auf seine Pflicht, kehrte ins Schloh 
zurück und erstattetle seinem vorgesetzten 
Offizier Meldung. 

Wenige Minufen später sprengte ein 
Bote mit einer Nachricht an die könig- 
lichen Eltern der Prinzessin nach Brüssel. 
Die Zofen und eine Hofdame eilten in die 
Orangerie, Sie fanden Luise, bitterlich 
schluchzend, das Haar aufgelöst und zer- 
zaust, inmitten der weihen Kamelien 
hockend, die in der Morgendämmerung des 
Wintertages aufschimmerten. 

Die Frauen verloren kein Wort, sie 
stellten keine Fragen. Sie nahmen die un- 
glückliche, kleine Prinzessin in ihre Mitte 
und brachten sie, noch bevor die anderen 
auf Schloß Laeken erwacht waren, in ihr 
Zimmer — in ihr altes, karges Jung- 
mädchenzimmer, in dem sie bis zur Hoch- 
zeit die Tage und Nächte verbracht hatte. 

Als die Königin in Schloß Laeken ein- 
traf, fand sie ihre Tochter schlafend. Ihr 
Haar war gebürstet und in zwei lange 
Zöpfe geflochten worden, ihr zierlicher 
Körper steckte in einem ihrer schlichten 
Mädchennachthemden, ihre langen Wim- 
pern beschatteten das kindliche Gesicht. 
„Noch bevor Luise erwacht, noch bevor 
sie ein Wort gesagt halte, wuhte die 
Mutter alles, 

„Du hast dich wie... wie ein Stallknecht 
aufgeführt“, sagte die Königin zu dem 
Bogen Ehemann, der auf dem Flur war- 
ete. 

„Ich bin Luises Mann!” 
„Ich hätte wissen sollen, da du ein 
Coburger bist!“ 

„Daraus habe ich nie ein Hehl gemacht.” 

„Ist das alles, was du zu deiner Ent- 
schuldigung zu sagen hast?” 

„Ich brauche mich nicht zu entschuldigen, 
meine liebe Mama! Die Schuld an diesem 
bedaverlichen Zwischenfall trifft einzig und 
allein dich. Luise ist deine Tochter. Du hät- 
test sie aufklären müssen.” 

„Mutest du mir das im Ernst zu?” 

Der Prinz vergah seine guten Manieren. 
„Ach, verdammt! Meinst du, dab es für 
einen Mann ein Spafz ist, mit einer solchen 
Zimperliese verheiratet zu sein?“ 

Die Königin ließ ihn wortlos stehen. 


Von Frau zu Frau 


Luise war aufgewacht. Das, was sie in 
der vergangenen Nacht erlebt hatte, schien 
ihr ein böser Traum zu sein. Ja, sie muhte 
das alles nur geträumt haben. Sie war gar 
nicht verheiratet, sie war noch ein junges 


ist MARTINI überall in der Welt wegen seiner 
anerkannt einmaligen Geschmackskomposition. 
Diese kommt betont zum Ausdruck, wenn Sie 
MARTIN! pur genießen — bevorzugt auf Eis- 
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mit Puder und Rouge im Gesicht, auf Hals und Nacken, denn jedes Make-up wird zum 
Feind Ihrer Haut, wenn Sie es nicht wieder abtragen. Reinigen Sie deshalb Ihre Haut 
abends und morgens intensiv mit Simi, dem edlen, ganz milden Gesichtswasser. 

Simi löst alle Schmutzrückstände restlos aus den Poren, zwingt die Haut zur Atmung 
und fördert die Durchblutung. Bei regelmäßiger Anwendung können Sie dann 

ohne Bedenken Ihrem Spiegelbild zulächeln und befriedigt feststellen: 

Ja, Simi erhält die Haut tatsächlich jung, frisch und schön! 

Viele Anlässe gibt es, um die Dame des Hauses zu erfreuen, — 


Ein Mann, der Simi schenkt — beglückt! 


en den Mann! Schenk ihm Simi-Rasierwasser! 
Ä (Für die Elektro- oder Nass-Rasur!) 
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Woch. garant. 100-200 Kraftgewinn. 
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Der Markt der 


Prinzessinnen 


Mädchen, sie lebte wie immer in ihrem 
Mädchenzimmer auf Schloß Laeken. 

Dann sah sie die dunkelblauen Flecken 
auf ihrem zarten Arm. Sie wuhte plötzlich, 
es war kein Traum, sondern bittere Wahr. 
heit, 

„Mamail” schluchzte sie. 

Marie Henriette sah am Bett ihrer Tochter, 
„Du hast uns einen großen Schrecken 
eingejagt”, sagte sie. 

„Mama ... ich kann Philipp nicht hei. 
raten!” 

„Du hast ihn schon geheiratet!” 

„Aber er ist ein Wahnsinniger! Er ist 
nicht normall” 

„Luise, ich bitte dich!” 

„Ach, Mama, wenn du wühtest...“ 

„Ich weiß alles, mein Kind...” 

„Hat er es dir gesagi?” 

„Er braucht mir das nicht zu sagen. Ich 
bin eine Frau wie du.” a5 

„Nein, Mama... das ist unmöglich!” 

„Du mußt mir schon glauben. Es gibt 
keine Frau, der es in der Ehe anders er- 
geht, als es dir ergangen ist.” 

„Aber... das kann doch nicht sein! Das 
ist doch... das ist doch Wahnsinn! Wes- 
halb heiratet man dann? Nein, Mama, du 
belügst mich, du willst mich beruhigen! 
Philipp ist wahnsinnig!” 


Ein Familienleben, mir «> sich 
die junge Luise (im Wagen) in 
ihren Jungmädchenträumen er- 


„Nein, Luise, er ist nur ein Mann... wie 
alle anderen.” 

Luise schluchzte verzweifelt auf. 

„Ich will ihn nie wiedersehen!” 

„Du wirst heute abend mit ihm nach 
Wien abreisen!” 

„Nein!” 

„Doch. Es gibt für dich keine Wahl. 
Niemand hat dich gezwungen, ihn zu 
heiraten...” 

„Aber ich habe doch nicht gewuhl..- 
ich habe doch nicht gewuht, was eine Ehe 

„Ich weil; das, Luise! Aber ich hoffe doch, 
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dok du dich nicht noch einmal so auf- 
- 
= machst mir Vorwürfe?” 
du hast mich sehr enttäuscht. Dein 

Voler ist sehr böse auf dich... er ist auch 
böse ouf mich. Er sagte, ich hätte dich 
nicht erzogen. Eine Prinzessin darf sich 
nicht so gehen lassen!” 

„Aber, Mama, was hätte ich denn tun 
sollen?“ 


„Philipp hat nicht mehr von dir verlangt, 


in ihrem als sein gutes Recht ist, Luise,“ 
| „Nein!“ ‘ 
nie „Doch. Glaubst du, dab du allein von 
löt u allen Frauen dir einen Mann wünschen 
t, derganz anders ist als alle anderen? 
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recken Dauer nach. Glaub mir das. In ein paar 
i Wochen... in ein paar Monaten... in 
licht hei- ein pacr Jahren wird so etwas kaum noch 
vorkommen. Gerade bei Philipp nicht. Du 
muht diese erste Zeit einfach durchstehen, 
rl Er ist Und sicher wird ses nicht lange dauern, 
dann wird ein Baby da sein, und dann 
sieht alles ganz anders aus. Die Welt ist 
; nun mal so eingerichtet. Wir können es 
nicht ändern, Glaub mir, mein Kind, ich 
würde dir gerne helfen... aber ich kann 
ıgen. Ich es nicht. Du mufjt dich mit: deinem Schick- 
sal abfinden, wie wir uns alle haben ab- 
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nommen, So sehr es sie früher von Belgien 


es kam ihm nur darauf an, ihre Sinne zu 
verfeinern. 

Er war seit langem als ÄAsthet und Fein- 
schmecker berühmt, und Luise fand bald ge- 
nau so viel. Gefallen an dem Genuß raffi- 
nierter Delikatessen und am Alkohol wie er 
selber. Die Lektüre, die er ihr zu lesen gab, 
war von der Art, dab Luise früher bestimmt 
niemals die Existenz solcher Bücher geglaubt 
hätte. Aber sie las alles, was Philipp ihr in 
die Hand drückte, mit halbem Entsetzen und 
halbem Genuf. 

Luise liebte ihren Gatten so wenig wie 
am ersten Tage. Ja, sie verabscheute und 
verachtete ihn, aber sie lief sich willig in 
seine Verderbtheit und seine Ausschweifun- 
gen hineinziehen. 


* 

Das Palais Coburg in Wien war ein 
stattlicher Bau, der auf die junge Königs- 
tochter aus Brüssel im ersten Augenblick 
einen großen Eindruck machte. Im Innern 
aber war er; wie die meisten alten Schlös- 
ser, unheimlich, kalt und ungemüötlich. 

Das Zimmer, das die junge Frau von 
nun an bewohnen sollte, war ausgespro- 
chen häflich. Es gab keinen Komfort, 
keinen Luxus, kein Behagen. 

Philipp hatte dieses Zimmer für seine 
junge Frau gewählt, weil es keinen eige- 
nen Ausgang hatte, sondern nur durch 
einen ebenso ungemütlichen Salon und 
sein eigenes Zimmer zu erreichen war. Er 
war eifersüchtig und hielt es für nützlich, 
das Kommen und Gehen seiner Frau stän- 
dig unter Kontrolle zu haben. 

Prinzessin Luise durfte nichts 
alten Schloß oder 


in dem 
auch nur in ihrem 


eigenen Zimmer ändern, denn das Palais: 


Coburg sollte zwar von nun an ihr Heim 
sein, aber es war auch gleichzeitig der 
Wohnsitz der ganzen Familie Coburg- 


e es sich hofft hatte, wurde ihr in der Ehe mit Philipp (links) nicht geboten. In Wien fand sie 

ıgen) in zwar Zugang zur höchsten Gesellschaftsschicht, aber was sie dort sah und hörte, war ihr 

en unverständlich und verwirrend, bis Philipp seine ahnungslose Frau gründlich aufklärte 

1... wie weggedrängt hat, so schwer fiel ihr jetzt Kohary, der Philipp angehörte, Sie zog 
der Abschied. Weinend bat sie, eine ihrer nicht als junge Herrin in dieses Haus ein, 
Kammeıfrauen mitnehmen zu dürfen. Es sondern nur als angeheiratetes Mitglied 
wurde ihr nicht gestattet. Es hiek, daß einer großen Familie. 

m nach im Palais Coburg in Wien Dienerschaft Hausherrin war und blieb die Mutter 


ausreichend vorhanden sei und dab ein 
fremdes Gesicht dort nur das Einverneh- 
men der Bediensteten untereinander in 
diesem großen, in vornehmem Stil ge- 
führten Haushalt stören würde. 


Luise weinte bitterlich. Sie weinte immer 
‚ als sie in der bequemen Equipage 
an der Seite ihres Gatten Brüssel und die 


Belgiens hinter sich gelassen 


„Die Hochzeitsreise des jun Paares 
führte über das malen Coburg nach 

en, Prag und Budapest. Glänzende 
Smpfänge wurden zu Ehren des jungen 
Sares gegeben, die Prinzessin lernte 


und sie war jung genug, allmählich ihren 
erz zu vergessen. 


* 


Prinz Philipp hatte aus dem Fiasko der 
chzeitsnacht gelernt. Aber er hatte gar 
pen Interesse daran, den Geist seiner Frau 
en, Charakter zu entwickeln 
ihr sittliches Empfinden zu stützen, 


fäglich neue interessante Menschen kennen, : 


Philipps, die Prinzessin Clementine. Luise 
war mit ihr auf zweifache Weise verwandt: 
Prinzessin Clementine war nicht nur ihre 
Schwiegermutter, sondern gleichzeitig auch 
die Schwester ihrer eigenen Grohmuftter, 
Luise von Orleans. Auch Prinzessin Clemen- 
tine war eine Tochter des Bürgerkönigs, und 
sie hatte, wie ihre ältere Schwester Luise, 
einen Coburger geheiratet. Ihr Gatte, 
Prinz August von Coburg-Kohary, lebte 
nicht in Wien, sondern er verwaltete seine 
riesigen Güter in Ungarn. Er hatte es zum 
General gebracht, wenn er sich auch auf 
keine Weise hervorgetan hatte. Aber das 
hatte auch niemand von ihm erwartet. 
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Der goldene Käfig öffnet sich 


Kronprinz Rudolf 
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Endlich frei von Schuppen! 


Wie angenehm ist es, sich regelmäßig den Kopf mit einem guten 
Shampoo zu waschen. Nehmen Sie dazu das besonders wirkungs- 
volle ENDEN-Schuppenkur-Shampoo, dann werden Sie ohne 
jede zusätzliche Mühe auch noch „ganz nebenbei 

für immer schuppenfrei”! Selbst in hartnäckigen Fällen. 


Diese Wirkung garantiert Ihnen HELENE CURTIS, der Welt 
größte Fabrik für haarkosmetische Produkte. 


Machen Sie es Ihrem Haar leicht, durch regelmäßige Kopfwäsche 
mit ENDEN von der lästigen Schuppenplage befreit zu 
werden. Deshalb jede Haarwäsche mit ENDEN- 
Schuppenkur-Shampoo! Jetzt auch flüssig 

in der praktischen Plastikflasche. 
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ie Posten rührten sich nicht aus dem 

schmalen Schatten ihrer Schilder- 

häuschen, als die Männer durch das 

Lagertor zu den wartenden Bussen 
schritten. Die Männer trugen ihr frisch ge- 
reinigtes Tropenzeug, und an dem Käppi 
stak das Zeichen ihres Bootes, die Axt. Sie 
schleiften ihre Seesäcke über den Boden 
hinter sich her. 

Czech zählte sie beim Einsteigen. Er 
stieg als letzter ein und klappte den Not- 
sitz-neben der Tür herunter. 

Der Fahrer drehte das Radio an. Er 


Schon bei der ersten Feindfahrt unter Kapitänleutnant Peter 
Czech wird U 505 bei einem Fliegerangriff im Karibischen 
Meer schwer beschädigt. Trotzdem gelingt es, das Boot über 
viertausend Seemellen heil nach Lorient zu bringen. Ein hal- 
bes Jahr liegt U 505 dort in der Werft, bis die Reparaturen 
beendet sind. Im Juli 1943 geht es wieder in See. Aber Peter 


wartete, bis der Sender klar kam, und 
startete dann. Er fuhr im Schritt, bis er auf 
der Straße war. 

Czech blickte noch einmal zurück; die 
ganze Zeit fragte er sich, was geschehen 
würde, wenn sie diesmal wieder erfolglos 
zurückkommen würden. 

Er starrte durch das Fenster auf die 
Straße, deren Asphalt von der grellen 
Sonne aufplatzte. Er sah das Spiegelbild 
seines Gesichtes in der staubigen Scheibe, 
bleich und blab von der letzten schlaflosen 
Nacht, und er konnte den Gedanken nicht 


Czech und seine Besatzung sind vom Pech verfolgt. Nach 
einem Wasserbombenangriffl vor der spanischen Küste zieht 
das Boot eine Olspur hinter sich her. Es gibt nur eins für den 
Kommandanten: zurück nach Lorient, zurück, ohne ein Schiff 
versenkt zu haben. Am 14. Juli 1943 laufen sie in Lorient ein. 
Vierzehn Tage später soll das Boot wieder auslaufen. 


abschütteln, daß man auf der Werft und im 
Stützpunkt über ihn und sein Boot zu 
lächeln begann... 

Aus dem Lautsprecher kam laut- 
schmetiernde Musik. Er schielie in den 
Rückspiegel zu den Männern’ hinter ihm. 
Die meisten waren sehr still. Ein paar 
hatten sich auf der hinteren Bank zu- 
sammengesetzt und spiellen Karten. Czech 
dachte, dah alles besser sein würde, wären 
sie erst einmal draußen, Er kurbelte das 
Fenster herunter, aber selbst der Fahrtwind 
war .heih und stickig. Das Hemd klebte 


Die Selbstmord - Biskaya 
mußten die deutschen U-Boo- 
te jedesmal auf ihrem Weg 
zu den Operationsgebieten 
durchqueren. Aber nirgends 
mehr waren sie im Jahre 1943 
vor den gefleckten Mosquitos 
sicher. -Von Sicherungsfahr- 
zeugen schwer bewacht, mach- 
ten die Boote vor dem end- 
gültigen Auslaufen ihre 
Tauchversuche an der Ziwei- 
hundert-Meter-Linie.Doch die 
Flugzeuge der Royal Air 
Force griffen selbst die Siche- 
rungsfahrzeuge an (Bild) 


BLUMEN Holländische Blumenzwiebeln, im lockeren Boden der 


ZWIEBELN 


Tude 


u zart: 
Solche schönen Tulpen können auch Sie 
ohne jede Mühe aus holländischen Blumen- 
zwiebeln ziehen. Es gibt viele neue Sorten 
in neven Formen und Farben - je früher 
Sie einkaufen, um so größer ist natürlich 
dieAuswahl! Und: bitterechtzeitig pflanzen! 
Denn Blumenzwiebeln müssen noch vor 
Ss. Eintritt der ersten Winterkälte in der Erde 
sein, damit sie sich später zu starken, groß- 


blumigen Pflanzen von herrlich leuchten- 
der Farbenpracht entwickeln können. 


aus Geest gezogen, sind kräftig und widerstandsfähig und 
N entwickeln eine reiche, in satten Farben leuchtende Blüte. 
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ihm am Rücken.. Er 
Schweih von der Stirn und lehnte sich 
zurück. Er schloß die Augen und wartete, 
bis er hörte, wie die Kartenspieler ihre 
Spiele ausrechneten und sich auszahlten. 

Der Bus holperte inmitten einer Wolke 
von Staub und Sonne über das Hafen- 
gelände. 

Czech nahm seine Sachen auf. Wieder 
zählte er die Männer, als sie ausstiegen. Sie 
nahmen ihre Seesäcke. Ohne Kommando 
gingen sie los. Sie marschierten über den 
Kai. Sie wuhten, wie schlecht ihre Chancen 


wischte sich den 


für eine Rückkehr standen, aber sie waren 
ganz sicher, daf sie es überleben würden. 

Czech sah ihnen nach. Er wuhte, dafh 
sie mit sich im klaren waren, und er spürte 
in diesem Augenblick fast etwas wie Eifer- 
sucht, daß er nicht einer von ihnen war. 

Das Boot lag an seinem alten Platz im 
Bunker. Hell, schlank und frisch gestrichen, 
und bei seinem Anblick entdeckte Czech 
wieder das alte, stolze Gefühl, dab es 
sein Boot war. 

Paul Meyer, der Erste Wachoffizier, mel- 
dete ihm das Boot; eine Viertelstunde später 


‚legten sie ab. Die Männer an Deck salu- 


tierten, als das Boot hinausglitt. Ihr drei- 
faches „Hurra! Hurra! Hurra!” kam als Echo 
aus der Tiefe des Bunkers zurück. 


* 


„Das war am ersten August dreiundvier- 
zig. Und was dann alles kam, die ganzen 
vergeblichen Versuche — das war schwerer 
als alles andere”, sagt Paul Meyer heute. 

„Ich wollte eigentlich nie mehr darüber 
sprechen. Ich habe in Amerika in den 
Verhörlagern geschwiegen. Auch später 


noch kamen Briefe aus Amerika; sie woll- 
ten wissen, wie alles war. Aber ich muhte 
erst fertig werden damit... 

Dies war meine erste Fahrt als Erster 
Wachoffizier auf U 505. Thilo Bode war 
zum Kommandantenlehrgang abkomman- 
diert, und ich war dafür aufgerückt. 

Wie immer machte U 505 an der Zwei- 
hundert-Meter-Linie seine Tauchversuche. 
Bis fünfzig Meter Tiefe ging alles gut. So- 
bald wir aber tiefer gingen, gab es im Boot 
ein Knacken und ein ganz eigenartiges 
Geräusch. Es hörte sich an, als dränge 
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PROFILIA-Matratzen erhalten Sie in den Größen: 
DM 132,—, 136,50, 142,50 usw. 
DM 142,50, 147,—, 153,— usw. 
Andere Größen sind ebenfalls lieferbar. Fragen 
Sie bitte Ihren Fachhändler oder schreiben Sie 
um nähere, unverbindliche Information an 

PROFILIA-Werke, Abt. 3/4 Ennigerloh/Wesifalen. 


. ist es schon zu spät, das zu tun, was Ahr Körper 
hi eute brauct. 


Jederzeit müssen Sie auf der Höhe sein und sich 
„fit” erhalten. 


Falsch daher zu’ sagen: „es muß auch so gehen” 
Gerade Ihr Bett duldet keinen Behelf. . 


Die beste Matratze ist kein Luxus, sondern Not 


wendigkeit, und die moderne Matratze besser als die 
von vorgestern. 


PROFIL-IA geht mit der Zeit und ihren 
Menschen: 


PROFILIA bei Tage, 
bei Nacht. 


PROFILIA 


Jede echte PROFILIA-Matratze trägt das 
PROFILIA-Etikett und. die PROFILIA-Gütemarke.. 


MATRATZEN 


irgendwo Wasser ins Boot, aber yir 
konnten kein Leck finden, Sobald wir über 
fünfzig Meter gingen, hörten die Geräusche 
auf. Keiner hatte eine Erklärung dafür. 
Es war zum Haare ausraufen, aber wir muh- 
ten zurück. Am anderen Morgen lag U 505 
wieder in der Werft. 

Vierzehn Tage vergingen, ehe sie uns 


wieder hinausschickten. Die Werfi hatte 


das Boot noch einmal ganz überholt, aber 
eine Erklärung für das Knacken hatten die 
Ingenieure nicht gefunden. Sie stellten 
Schäden an den Ventilen fest. Und dann 
war da ein Loch im Unterwassertank, nicht 
slärker als ein Bleistifl. Wenn sie nicht 
draufgekommen wären, hätten wir eine 
schöne Olspur hinter uns hergezogen. Das 
konnte natürlich Zufall sein. Oder auch 
nicht... 

Am 15. August ging es wieder raus, 
ohne großes Hallo. Wir waren alle ein 
bischen kribblig, ob es diesmal wohl 
klappen würde. 

Es klappte nicht. Wir tauchten, und das 
gleiche Knacken war da, und als wir auf 
hundert Meter gingen, platzte auch noch 
der Zuluftmast und lief voll Wasser. 

Die machten Augen, als wir am 16. wieder 
in der Werft waren. 

Sie reparierien den Zuluftmasi. Sie 
wollten uns gleich wieder losschicken, 
aber Czech besiand darauf, dah die 
Schweikfnähte des Bootes untersudl 
wurden; er war überzeugt, dab daher das 
Knacken kam. Es war wirklich kein so erhe- 
bendes Gefühl, sich vorzustellen, wie das 
ist, wenn ein Boot hunderifünfzig Meter tiel 
auf Grund liegt und man nicht mehr hoch- 
kommt und so ganz langsam zusammenge- 
drückt wird... 

Czech ließ der Werft nichts durch, jede 
einzelne Schweiknaht wurde gerönigt. Er 
hatte recht: Zwischen einzelnen Nähten 
stellte man Lufträume fest, zwischen andere 
war Werg gestopft. Es war nicht klar,' ob 
es Sabotage war oder ob ein paar Arbei- 
ter einfach Werg zwischen die Nähie ge- 
stopft hatten, um ein paar Arbeitsstunden 
hereinzuholen. 

Es wurde alles nachgeschweiht, und am 
22. August liefen wir wieder aus. Aber 
wir waren wirklich das Pechboot, und am 
anderen Morgen grinsten uns die Arbeiter 
in der Werft an: Wir waren wieder da. Wir 
kamen uns wie verurteilt vor. 

Diesmal waren es die Dichtungen. Und 
— Zucker im Schmieröltank. 

Eine primitive, aber wirksame Methode: 
Ein Tütchen Zucker, und die Maschinen 
gingen langsam, aber sicher zum Teufel, 
und das beste daran war, dab man es ers! 
auf See merkte. 

Das war die fünfte Rückkehr von U 505 
nach Lorient. Wir konnten nicht mal mehr 
unseren Sold für eine anständige 
Abschiedsfeier sparen, und die Skatbrüder 
spielten nur noch um ein Zehntel... 

Ob wir nicht froh waren, da doch 
jedesmal unser halbes Todesurteil aufge- 
schoben wurde? Nein, im Gegenteil. Nichts 
war gefährlicher, als dieses ewige Rein und 
Raus. Die Engländer flogen jeden Tag ihre 
Angriffe in der Biskaya, und die gröhte 
Gefahr für die U-Boote war, beim Ein- und 
Auslaufen und bei den Tauchversuchen 
überrascht zu werden. 
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Zwischenfall 
am Schlagbaum 


Auch der schönste Urlaub geht leider 
mal zu Ende. Diese Feststellung machte 


braungebrannt 
Sonne des Sü- 


schwänzchen ein u \\ 
N Die Straße macht 


„Ja, mein Schatz“, sagte sie eben, „jetzt der „bella tedesca“ eine „gutte Fahrt“. 


nicht.“ „Und uneir fragte der 


müssen wir wieder nach Hause. Das Lächelnd sagte Renate „grazie“ und Zollbeamte B fhelnd zurück. 
wird auch für dich ein bißchen traurig rollte entschlossen dem deutschen Renate” her und sah 
sein. In Sperart kannst du keine .Schlagbaum zu. Sie hatte ein bißchen der Der gab den 
Krebse ir, Guter.“ Aber Bal- Herzklopfen. Im Koffer lag Seide ig, nicht? 
thasar h .D, u — denn gerade zwei Kleider. Hoffentlich würde TI hügt, „wir 
kommen. er alle Anstal- der Be- 
ten, sich öffneten Fenster zu ächeln 


schien se 


stürzen; aber Renate — durch frühere 
Erfahrungen gewitzt — erwischte ihn 
noch im letzten Moment am Halsbag 
„Pfui, schäm dich, Balthasar“ 
„was sind das für Manisg(” 

noch das Genick 

zeigte Reue. Er knif 


er Be ist es, haben Sie etwas zu ver- 
=rzollen?“ Renate lächelte den Beamten 
so verführerisch an, wie sie nur konnte 
und stotterte dann: „Ach — eigentlich 


snze. Der Zöllner 
a Renates Paß und wünschte 


ug schon etwas 
BiOX-Lächeln.“ 
fneinte Renate fröhlich, „mor- 


und abends BIOX-ULTRA, dann 


bleiben die Zähne weiß und gesund — 
da läßt sich’s gut lachen!“ „Na, denn 
gute Fahrt, Kollegin“, entgegnete der 
Zollbeamte lächelnd, hob den Schlag- 
baum und legte die Hand grüßend an 
die Mütze. Mit ihrem schönsten BiOX- 
Lächeln fuhr Renate, heftig BR, an 
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Verdammter Atlantik 


Das ging einem. on die Nieren, jedem 
von uns, und für den Kommandanten 
muhte es am schlimmsten sein. 

Am 30. August sollten wir wieder aus- 
laufen. U 505 hatte eine neves Gerät on 
Bord, eine Verbesserung des alten Metox- 
Empfängers, das Naxos-Gerät, das uns vor 
feindlichen Flugzeugen warnen sollte. 

Draußen stellten die Ingenieure, die 
immer wieder zu den Versuchen mit 
hinausfuhren, fest, daß das Gerät nicht 
arbeitete. Wieder gab es nur einen Ent- 
schluß: umkehren. 

Ich war immer, bis zuletzt, optimistisch 
gewesen, aber jetzt gab ich nichts mehr 
für das Boot. Seit dem schweren Bomben- 
ongriff hatte es einen Knacks weg. Ich 
glaubte nicht mehr an das Boot, und ich gab 
Czech recht: Man sollte die Kiste verschrot- 
ten. Auch die Besatzung dachte so. Das hält 
auf die Dauer keiner aus, immer nur Pech 
zu haben. Die Leute kriegten Nerven. Das 
ging jetzt über ein halbes Jahr. Sie kamen 


nich! zu den Lehrgängen, und das hieh, 
sie auch nicht befördert wurden. Ich glaube, 
wenn sie die Wahl gehabt hätten, sie wären 
nicht auf dem Boot geblieben. 

Am 18. Sepfember liefen wir wieder 
mal aus. Als wir dann an die Zweihundert- 
Meter-Linie kamen, fragten wir uns, was 
nun noch passieren würde. — Wir tauch- 
len. Wir gingen bis hundert Meter. Alles 
war in Ordnung. Das Naxos-Gerät funk- 
fionierte. Als die Werftingenieure von 
Bord auf die Kanonenboote gingen, um 
zurückzufahren, machten sie immer noch 
ungläubige Gesichter. Aber wir alle dach- 
fen in diesem Augenblick, diesmal brechen 
wir den Bann... 

Czech ging kein Risiko ein. Wir mar- 
schierten die ganze Zeit getaucht und 
kamen nur nach ‘oben, um die Batterien 
oufzuladen. Wir kamen ohne Zwischen- 
all in viereinhalb Tagen durch die 
Biskaya, und die Stimmung an Bord 
wurde immer besser. 

Bis zum fünften Tag. Da war jäh alles 
zu Ende. Kurz nach Mitternacht tauchten 
wir auf. Aber als wir oben waren, gab es 
Alarm. Der Horchraum meldete ein Flug- 
zeug, es sah uns direkt im Nacken... 


Beim Alarmtauchen geschah es. Wir 
kamen runter, aber dabei fiel die Trimm- 
pumpe -aus... Die Trimmpumpe war für 
ein Boot lebenswichtig. Ohne sie war es 
unmöglich, mit dem Boot in größere Tiefen 
zu gehen. Und ohne große Tiefe gab es 
keine Sicherheit. 


Czech weigerte sich zu glauben, was ge- 
schehen war. Wir beratschlagten die ganze 
Nacht. Reparieren lief sich das nicht in See. 
Wir überlegten, ob nicht ein anderes Boot 
uns Ersatzteile bringen konnte, damit wir 
nicht wieder zurück muften. Aber bis das 
Boot kam, hätten wir einen sicheren Ort über 
Wasser gebraucht, um die Reparatur zu ma- 
chen, und den hatten wir nicht. Aufgetaucht 
gab es keine sicheren Orte mehr für uns. Es 


wäre Selbstmord gewesen, so weiterzu- 


fahren.” 
* 


Bis zu dem Augenblick, als die Küste 
auftauchte, war Czech seiner Sache sicher 


Hier starb Peter Czech, im Komman- 
dantenraum von U 505 (Bild oben). 
Unser Bild links zeigt ihn (mit Mütze) 
im Kreise seiner Offiziers-Kameraden 
auf seiner ersten Fahrt. Damals glaubte 
der junge Kommandant zuversichtlich 
das Glück auf seiner Seite zu haben 


gewesen. Es war ein früber Morgen, und 
die Küste kam grau und verregnet hinter 
dem Horizont hervor. Und als sie dann 
aufstieg, war es mit seiner Ruhe vorbei, 
und er mußte sich zwingen, auf der Brücke 
zu bleiben... 

Er sah Meyer mit dem Glas den Himmel 
absuchen. „Wir schaffen es ohne Alarm, 
Herr Kaleu“, sagte er. 

Czech lächelte. Er hoffte, dab ihn sein 
Lächeln nicht verriet. 

„Ja, beim Zurückkommen lassen sie uns 
immer in Ruhe.” 

Er sagte sich, daf er sich nichts vorzu- 
werfen hatte; trotzdem fühlte er sich 
schuldig. 

Er sah die Küstenbewacher näher 
kommen. Sie nahmen das U-Boot in die 
Mitte und führten es durch die Minen- 
sperren hindurch. 

Niemand würde ihm. einen Vorwurf 
machen. Sie würden feststellen, daß er 
richtig gehandelt hatte. Sie würden seinen 
Entschluß vielleicht sogar loben. Sie 
würden ihn mit Samithandschuhen an- 
fassen, und das wäre schlimmer als alles 
andere, weil es ihm zeigte, dab sie ihm 
nichts mehr zutrauten.... ne 


Die leichteste Medizin 


Schwester Dorothea kennt ein paar Dutzend Tabletten, 


Tropfen und Spritzen, die Schlaf spenden. Aber sie weiß 
auch: Heilkraft ist unsichtbar in jedes gute Bett einge- 
baut. Richtig schlafen ist die beste Medizin. Und die leich- 
teste wird im Federbett verabreicht. Federn und Dau- 
nen sind ja so leicht, daß man sie kaum auf der Apo- 
thekerwaage wiegen kann. Sie sind, frisch gelüftet, voll 
Sauerstoff und halten genau richtig warm, wenn man 
vernünftig bei mehr oder weniger geöffnetem Fenster 
schläft. Dann atmet die Lunge gut, aber auch die Haut- 
atmung wird durch Federn und Daunen vorbildlich ge- 
fördert. Das ist wichtig für den Kreislauf. Die Ärzte 
sagen: „Gut atmen gehört zur Therapie des somnalen 
Zustandes.“ Ich sage einfach: „Meine Patienten schlafen 
und atmen sich in Federn gesund.“ 


Und Kuschi, die warmherzige weiße Schwester, 
meint: „Mit meiner Feder erholt sich jeder!“ 
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|| '„Große Wäsche” gibt's nicht mehr! 


Wer eine BBC-Waschmaschine besitzt, darf getrost 
den Waschtag mit all seinen Plagen aus dem Kalender 
streichen; denn mit den perfekten BBC -Waschgeräten 
wird die „Große Wäsche" gleichsam nebenbei erledigt. 
BBC bietet für jede Haushaltgröße und für jeden Geld- 
beutel die richtige Maschine: 


BBC-Waschmaschine R1 für 3,5 kg Trockenwäsche mit 


42169 


Kraft- oder Handwringer, Elektroheizung und Laugen- 
pumpe. Der besonders große Drehwinkel des Rühr- 
flügels von mehr als 190° sorgt mit 120 Wechselbewe- 
gungen in der Minute für blütenweiße Wäsche. Der 
Motor ist gegen jede Überlastung beim Waschen und 
Wringen geschützt. 

BBC-Wasch-Trocken-Automat für 4,5 kg Wäsche. Er 
wäscht, spült, schleudert und trocknet anschließend 
mit Warmluft - alles in einem automatisch ablaufenden 
Arbeitsgang. Ein weiterer Vorzug: der Wasch-Trocken- 
Automat beseitigt beim Schleudern selbsttätig jede ein- 
seitige Belastung der Trommel. Er wird deshalb nicht 
verankert. 

Bitte fordern Sie ausführliche Prospekte und Händler- 
nachweis an. 


! 
BC BROWN, BOVERI & CIE. AG., MANNHEIM, abt.we-st 


eine der führenden Elektrofirmen Europas 


Verdammter Atlantik 


Die zerstörte Silhouette der Stadt kam 
näher. Vor ihm lagen die flachen, plumpen 
Bunker mit den kahlen, glatten Betonwän- 
den. 

Er versuchte, nicht daran zu denken, 
daf sie nach einigen Tagen wieder hinaus 
mußten. 

Lorient lag unter einem Schleier von 
Regen, als das Boot in den Schatten des 
Bunkers glitt. 


Czech verließ in den nächsten Tagen das 
„Lager Lemp” nur, um zur Werft zu fahren. 
Er machte mit der Besatzung den üblichen 
Dienst, und abends saß er meist in der 
Messe. Um zehn Uhr machte sie zu, Er 
wußte nicht, wie die anderen es machten; 
er fand keinen Schlaf. Er lag wach und 
dachte an die lange Reihe seiner Mih- 
erfolge. Der einzige Stolz, der ihm blieb, 
war, dab keiner ihm anmerkte, wie ihm 
zumute war. 

Die Nachricht, dak U 505 seeklar sei, 
kam am 12. Oktober. Sie sollten am näch- 
sten Tag auslaufen, aber im letzten Augen- 
blick wurde der Termin um einen Tag ver- 
schoben. Im Lager munkelte man, dah 
man Czech nicht zumuten wolle, an einem 
dreizehnten auszulaufen. 

Am Abend vor dem Auslauftermin war 


Er wuhte nicht, wie lange er durch die Stadt 
geirrt war, bis er in dem Bistro Kathedral, 
landete. 

Es war ein kleiner, niedriger Raum mil 
abgeteilten Nischen. Er setzte sich gleih 
in die Nische bei der Tür. Der Wirt kan 
an seinen Tisch. Er trug seinen dunklen 
Pullover mit dem Rollkragen. Er war dank. 
bar, daf er nicht viel fragte und ihm nur 
den Wein brachte und dann zur Bar 
zurückging, ein bifjchen schwerfällig. 
war hier schon oft gewesen. 

Er beobachtete, wie der Wirt an der Bar 
dem Mädchen vor der hohen Theke zu. 
nickte. Er deutete den Blick richtig; denn 
gleich darauf kam sie mit ihrem Glas an 
seinen Tisch, Er wuhte, was sie sagen 
würde, noch ehe sie den Mund aufmakhte, 

„So allein?” fragte sie. „Haben Sie etwas 
dagegen, wenn ich mich zu Ihnen setze?" 

In der Nische hinter ihm hörte er Männer. 
stimmen. Er dachte, hoffentlich sieht mic 
niemand mit ihr, aber er rückte zur Seite, 

Sie sprach ein gutes Deutsch, und er 
war froh, dab sie ihn nicht gleich duzte, 

Eine Sekunde dachte er daran, sich ein 
Zimmer in einem Hotel zu nehmen. Sie 
würden bis zum Morgen zusammen sein, 
und dann wäre alles leichter. Aber die 
Mädchen wuhten zuviel ‚vom Krieg. Sie 


Zeugen der letzten Fahrt, auf der U 505 seinen Kommandanten, deı 
damals sechsundzmwanzig Jahre alt war, verlor, waren diese jungen Marine 
offiziere. Von links nach rechts: II WO Leutnant Brey, I WO Oberleutnani 
Meyer, der Bordarzt Dr. Bernd Rosemeyer und der LI Oberleutnant Hauseı 


Czech bis zehn Uhr in der Messe des 
Lagers. Nachher ließ er sich nach Lorient 
fahren. 

Es gab nur ein paar Lokale, in denen 
man etwas zu trinken bekam. Sie glichen 
sich alle. Er versuchte, die zu meiden, in 
denen U-Boot-Leute waren. In den meisten 
gab es nur ein oder zwei Gläser Wein; 
er trank sie und zog weiter, bis er merkte, 
daß er so nie betrunken werden würde. 


hatten zuviel gesehen. Sie hatten zu ol! 
Abschied genommen. Auch vor ihnen hätte 
er lügen müssen... Sie tranken milein- 
ander. 

Die ganze Zeit hörte er, wie die Soldo- 
ten in der Nische hinter seinem Rücken sich 
unterhielten. Ein paar Namen fielen, die 
Nummern von U-Booten. Und seither muhle 
er hinhören. 

Sie sprachen von Booten, die vermiht 


| Beim Gang durch die Stadt... 


j' auf dem Weg zu den Lieben - 

| ein guter Gedanke: 

die kleine süße Aufmerksamkeit - 
eine Tafel Eszet-Schokolade! 


Ihr edler schokoladiger Geschmack wird durch die besondere 
Aufbereitung sorgsam ausgewählter Kakaobohnen erzielt. 
Prüfen Sie - lassen Sie ein Stückchen Eszet-Schokolade 
langsam auf der Zunge zergehen. Die köstliche Geschmacks- 
fülle wird Sie begeistern. 


die Schokolade 
für Feinschmecker 
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waren und von anderen, von denen man 
mit Sicherheit wuhte, daß sie verloren 
waren. Er muhte zuhören. Er dachte, dah 
es wie eine Anklage gegen ihn war. Jedes 
Boot, das nicht zurückkam, war eine An- 
klage gegen ihn. 

Er Irank. Er starrte das Mädchen an, als 
plötzlich von seinem Boot geredet wurde. 
Er versuchte, nicht hinzuhören. 

„So, wie es jetzt aussieht, kannst du da- 
mit rechnen, dat jedes zweite Boot nicht 
zurückkommt", hörte er jemand sagen. 

Und der andere antwortete: „Bis auf 
ein Boot. Wir haben hier ein As, das 
garantiert immer zurückkommt.” | 

Czech spürte, wie sein Körper steil 
wurde. Er suchte mit zitternden Händen 
ein paar Geldscheine und legte sie auf 
den Tisch. 

„Wer denn?“ fragte der erste. 

„Dieser Czech von U 505.“ Er hörte, 
wie sie brüllend loslachten, und als sie 
sich beruhigt hatten, sagte jemand: „Das 
ist der beste Witz des Abends...“ i 

Er stand auf und wollte zur Tür. 

„Wenn einer schon so heiht!" hörte er 
noch. „Czech — so ein Slowak!” 

Er wuhte nicht, wie er hinauskam. Auch 
draußen hörte er noch das Lachen. 

Er hatte jetzt plötzlich wirkliche Angst. 

Ein paar Betrunkene kamen die Strafe 
herunter. Sie wichen ihm aus. Und als sie 
lachten, glaubte er einen Augenblick, es 
gelte ihm. 

Er ging langsam weiter, wie im Trance. 
Er dachte, dal er so nicht fahren dürfe. 
Er war fertig. Er war mit den Nerven fertig. 
Er konnte so nicht ausfahren. Er mußte es 
tun. Er mußte hingehen und sagen, da er 
mit diesem Boot nicht mehr auslaufen konnte. 

Er ging weiter. Er versuchte, einen Wagen 
zu finden, aber dann gab er es auf. Er 
ging zu Fuß durch den beginnenden 
Regen. Zweimal überholten ihn Motorrad- 
fahrer. Er winkte, aber sie hielten nicht an. 
Schließlich nahm ihn ein Wagen mit bis 
zum ‚Lager Lemp’. 

In seinem Zimmer schloß er sich ein. 
Dann lieh er sich aufs Bett fallen. Er wuhte 
plötzlich, dat nichts geschehen würde. Er 
würde nichts sagen. Er würde ausfahren. 
Er würde schweigen und gehorchen. 


* 


Als U 505 am 14. Oktober 1943 aus 
Lorient auslief, hatte Czech das Boot über 
ein Jahr geführt, aber in diesem Jahr war 
es länger in der Werft gelegen als es in 
See gewesen war. 


Die Tauchversuche im Schutz der Siche- 
tungsfahrzeuge verliefen gut. Alles war in 
Ordnung. U 505 nchm Kurs Biskaya. In 
fünf Tagen hatte das Boot den freien 
Atlantik erreicht. 


Zehn Tage nach dem Auslaufen bekamen 
sie einen Funkspruch des BdU, dab die 
Amerikaner auf den Azoren gelandet 
waren. Die Inselgruppe lag auf dem Weg 
zum Operationsgebiet des Bootes im Karibi- 
schen Meer. Das war am Morgen des 
26. Oktober. 


Den Tag über schlich das Boot in sechzig 
Meter Tiefe dahin. Die Freiwachen lagen 
in ihren Kojen. Die Männer spielten Karten 
oder lasen. Vor ihnen lag der lange Weg 
über den Atlantik. 


Um sechzehn Uhr wurde die Wache in 
der Zentrale abgelöst. Dann hatte Czech 
im Kommandantenraum sein Kriegstage- 
buch nachgetragen, Dabei hatte er das 
Göstebuch entdeckt. Er hatte lange nicht 
mehr darin gebläftert, und jetzt las er, 
was Kapitänleutnant Loewe ihm an dem 
Tag, an dem er das Boot von ihm über- 
nahm, ins Buch geschrieben hatte. ; 

„ch wünsche U 505 unter meinem Nach- 
folger weiterhin glückhafte Fahrt, Erfolg 
und stets guie Heimkehr! Möge der gute 
Stern, der das Boot bisher geleitet hat, 
auch in Zukunft über ihm stehen.” 

Er las. es mit Bitterkeit. Er schloh das 
Buch weg. Er sagte sich, dab diesmal alles 
Quigegangen war; aber gerade das machte 
ihn unruhig. 

Es war gegen halb acht, als er den 
Kommandantenraum verliel. Aus dem 
Unteroffiziersraum hörte er die Stimmen 
der Männer, die beim Abendbrot sahen. 


Er würde bald auftauchen müssen, um die ' 


Batterien aufzuladen. Er sehnte sich da- 

‚ für zwei Stunden aus diesem stähler- 
nen Sarg herauszukomr-ın, zu sehen, dafs 
die Erde einen Horizont und der Himmel 
Sterne hatte... 


Mit 
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"auf dem. richtigen We 
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Die Haut hat Durst! | 


Die zarte Babyhaut enthält etwa 70° 
Feuchtigkeit. Mit jedem Lebensjahr aber 
verringert sich der Feuchtigkeitsgehalt. 
Mit der Zeit verlieren auch die Haut- 
zellen einen Teil ihrer Erneuerungskraft 
und damit die Fähigkeit, Feuchtigkeit 
festzuhalten. Die Elastizität des Ge- 
webes läßt nach, und wie frische Blu- 
men einmal welken, so welkt und ver- 
trocknet auch die Haut, wenn ihr Feuch- 
tigkeitsgehalt sich mindert. Die Nivea- 
Hautpflege ermöglicht es Ihnen — den 
neuesten Erkenntnissen entsprechend — 
der dürstenden Haut nicht nur wichtige 
Fettsubstanzen, sondern auch hautver- 
schönende Feuchtigkeit zuzuführen. Die 
Nivea-Gesichtsmaske verleiht der Haut 
nachhaltigen Schutz, gewährleistet die 
beste Pflege und fördert die Belebung 
der Zellaktivität. Machen Sie den Ver- 
such, Ihre Haut wird es Ihnen danken. 


up. Dann ein beiebendes Dampfbad. 
Bei trockener Haut ist es besser, war- 
me Wasserkompressen aufzulegen. 


Jetzt ist die Haut bereit, die bele- 
bende Feuchtigkeit aufzunehmen. 
Tragen Sie Nivea-Creme weiß-dek- 
kend auf: Sie spüren die Erfrischung. 


1.3 
Dann eine Viertelstunde das wohl- 
tuende Gefühl der Entspannung. 
Nichts denken - nur sich freven 
mit der Haut, die sich satt trinkt. 


Schließlich entfernen Sie schonend 
den kleinen Überschuß Nivea, unter 
dem Ihre Haut glatt und geschmei- 
dig, straff u. elastisch geworden ist. 


der Haut zw 


® # Dervon Niveaseit über vier Jahrzehnten eingeschlagene Weg, der Haut 
nicht nur Fett,sondern auch Feuchtigkeit zuzuführen, entspricht den 
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© neuesten wissenschaftlichen Erkenntnissen der modernen Hautpflege. 
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Arbeitsrings e.V.” Fordern Sie kostenlos und 
unverbindlich unseren interessanten 50-Seiten- 
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Witze warten auf Sie 


‘Vor 
unsliegteinBüch- 
leinder Freude. Mottodie- 
ses Bommerlunder-Hefles: »Selten so 
gelacht «. Schon im letzten Jahr erschien 
dasersteBüchlein.EinzigerUnterschied 
zum alten: alles neue — alles andere 
Witze. Die Absicht ist genau die 
gleiche: Zum Bommi -Trunk ein netter 
Witz... ein herzhaftes Lachen. Dieses 
Büchlein verschicken wir kostenlos... 
an alle, die es anfordern. Wir könn- 
ten es wahllos verteilen. Doch es gibt 
immer Empfindliche, denen ein ern- 
stes Gesicht wichtiger ist als ein 
herzhafter Lacher. Den Bommer- 
lunder gibt's seit 200 Jahren — das 
neue Bommerlunder-Hefterst jetzt. 
Ein altes Getränk — ein neuer 
Witz — das dürfte die richtige 
«»Mischung« sein. Auf Ihre 
Anfrage freut sich 


Bommerlunder 


-- -»?Gutschein« 


- 


Bommerlunder- u. Balle-Vertrieb Herm. G. Dethleffsen K.G., Abt. 30 
Flensburg, Postfach 365 


Senden Sie Ihre Broschüre »Selten so gelacht!« kostenlos an: 


Name: 


Vorname: 


Beruf: 


Ort: 


Straße u. Hausnr.: 


‚Verdammter Atlantik 


Er bückte sich und stieg durch das Luk 
in die Zentrale. Er fuhr zusammen, als die 
eiserne Tür zum Funkraum zurückklappte. 

Er sah den Funkgasten Kalbe aus dem 
Horchraum kommen und dann den Gang 
nach vorn laufen. Er hörte das Hämmern 
seiner Schritte, blechern und laut. 

Er war sicher, daß etwas geschehen war; 
das, was geschehen mufte. 

Er sah Kalbe zurückkommen. Heinz Call- 
hoff, der Oberfunkmaat, war bei ihm. 
Beide verschwanden im Horchraum. Die 
Tür klappte hinter ihnen zu. 

Czech trat schnell zu den Tiefenruder- 
gängern. Er kontrollierte die Skalen. Was 
auch geschieht, dachte er, diesmal kehre 
ich nicht um. 

Er brauchte nicht lange zu warten. Call- 
hoff kam in die Zentrale. Czech setzte sich 
auf den Ledersitz vor dem Periskop. 

„Sie haben uns gefunden?” fragte er 
ruhig. 

Callhoff starrte in das bleiche, undurch- 
dringliche Gesicht seines Kommandanten. 

„Ja, Herr Kaleu. Schraubengeräusche 
Steuerbord voraus. Fünfundvierzig Grad, 
mittlere Entfernung.” 

„Zerstörer?" fragte Czech. 

Wieder blickte der Oberfunkmaat in das 
maskenhafte Gesicht Czechs. „Es klingt so. 
Ein anlaufender Zerstörerverband ...” 

Er hielt den Atem an, und plötzlich 
hörten sie es in der Zentrale: Zuerst leise 
und mahlend das ferne Geräusch der 
Schiffsschrauben, das in der Stille lauter 
wurde und sich näherte. Dann war es, als 
peitschten sie das Wasser. 

„Gut, Callhoff”, sagte Czech. Er wandte 
sich auf seinem schmalen Sitz halb um: 
„Weiter runter. Achtzig Meter.” 

Der Oberstevermann wiederholte die 
Befehle. Man spürte, wie das Boot sich 
neigte und dann einpendelie. 

Die ersten Wasserbomben fielen . in 
großer Entfernung, und auch bei der 
nächsten Serie zersprangen in der Zen- 


trale nur ein paar Gläser vor den Insin. 
menten. Dann wurde es ganz still. 

Der Zweite Wachoffizier Brey und der 
Leitende Ingenieur, Hauser, waren in die 
Zentrale gekommen. Als der Horcher mel. 
dete, dal das Schraubengeräusch wieder 
einsetzte, befahl Czech: „Wir gehen auf 
hundert Meter!” 


Er hörte den fremden Klang der eigenen 
Stimme. Die Luft im Boot atmete sich wie 
ein stickiges Gift. Er fühlte sich zerschla- 
gen und elend. Wenn das schon bei den 
ersten Bomben geschah! Er hatte ihnen kein 
Glück gebracht, aber sie hatten immer nod 
Achtung vor ihm, und er hatte Angst, jetzt 
auch noch diese zu verlieren. 

Keiner rührte sich; 
die nächsten Bomben. 


Er hatte viele Angriffe erlebt, ober da- 
mals hatte er mehr Kraft gehabt. Er wollte 
nicht sterben. Er war jung und wollte nich 
sterben. Aber dann stieg die Wahrheit 
plötzlich in ihm auf, dumpf, wie eine Welle, 
die ihn überrollte: die noch gröhere Angst, 
zu leben und zurückzukommen und wieder 
das zu hören, was er in der Nacht vor 
dem Auslaufen gehört hatte... 

Er stand von dem Sitz auf. „Gehen Sie 
in den Heckraum”, sagte er zu dem 
Zweiten Wachoffizier. „Stoßen Sie die Hilk- 
torpedos aus; vielleicht fallen sie drauf 
herein.” 

Er stieg durch das Luk. Callhoif stand 
vor der Tür zum Funkraum, um die Nad- 
richten des Horchers weitergeben zu 
können. 

Czech trat hinter ihn, „Was macht der 
Zerstörer? Hört man ihn noch?” 

Die Antwort kam aus dem Funkraum. 
„Er kommt wieder zurück...” 

Ich wußte es, dachte er. Er wischte sich 
den brennenden Schweih aus den Augen. 
Plötzlich glaubte er, das hämische Lachen 
zu hören: „Wir haben hier ein As, das 
garantiert immer zurückkommt ..." Selbst 
wenn ich es überlebe, werden sie mir nie 
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nn | Sofort Für viele Frauen ist es schwer, in diesen Jahren nicht verzagt und pessi- 
| mistisch zu sein - oder nervös und immer unzufrieden. Wer sich aber 
Ganz bequem durch selbst in den Schatten steilt, darf nicht darüber klagen, daß die Sonne 
Koch, schicke „ei? Kärtchen, fehle. Die kritischen Jahre hilft Frauengeld überwinden, weil es spezifisc 
ir 
| dorf, die Frau ausgerichtet ist und so die körperlich-seelische Umstellung 
U 
| und alle Anreg erleichtert. Durch die natürliche Wirkung seiner Pflanzen gleicht es 
N. ; aus und regt zugleich an. Hemmnisse und Depressionen verschwinden, . 
m Zahlung der Zustand des „Halbkronkseins” hört auf und Frische und seeli- 
| PHO sche Entspannung ist die Folge. Gerade in dieser Zeit des Frauenle- tw 
TO K bens sind die Erfolge dieses Konstitutions-Tonikums se zahlreich. Wer 
Frovenalter 
| T. IN Frauengold vertraut, ist immer jung, denn in jedem gilt 
| ELD ORF 
Fravengold| 
| eF—ZPREISE E 
Nr. 077778 | 
Busen 'e Gufschein aufge- tung der in Frauengold enthaltenen ‚Pflanzen be- 
klebt od. im Umsch! 94 richten u. a.: Potter 1898, Kobert 1908, Wasicky 1932, 
Ku NGEL #2; ; Peyer 1937, Stiegele 1949, Mezger 1951, Schmidt 1952, 
G Saller 1952, Manstein 1953, Schindler 1955, Kobisch 1955, 
Quilisch 1957, Dewey 1958, Kent 1958, Burnett, Clarke. 
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Vom Seewasser zerfres- 
sen mar die Aufnahme, 
die der Stern in Heft Nr.35 
veröffentlichte, rechts das 
Foto von Karl Kesselheim 


mehr ein Boot anvertrauen, dachte er. Er 
griff hinter sich. Er fühlte den schweren Stoff 
des Vorhangs vor der K indantenkoje 
Er hörte ein Geräusch, und dann merkte er, 
dab es sein lauter Atem war. 

„Ich höre nichts”, sagte er. „Ich höre 
nichts! Was ist los...” 

Er glaubte, er müsse ersticken vor 
Angst, als die Bomben fielen. Sie lagen sehr 
viel näher, und sie schüttelten das Boot mit 
kurzen, harten Stöfen. ; 

Warum hatte er nicht den Mut gehabt, 
nein zu sagen! Er hätte den Mut haben 
müssen, da sie ihn für einen Feigling 
hielten. 

Er taumelte gegen die Wand, als die 
Bomben wieder fielen, Das Licht erlosch, 


'n Heft Nummer 35 veröffentlichte der 
Stern das erschütiernde Foto dreier 
Oberlebender, die auf einem Flok im 
Atlantik trieben — verdammt, zu ster- 
ben. Heute wissen wir, was es mit diesen 
Männern auf sich hatte. Das untenste- 
hende Bild mit denselben Schiffbrüchigen 


und im Dunkeln schien die Explosion noch 
viel näher und lauter. Er stierte in die 
Dunkelheit; es war, als wolle man ihm 
eine Chance geben, sich wegzustehlen. 

Als das Licht im Boot ausging, sprang 
Meyer von seiner Koje im Offiziersraum 
auf, um zur Zentrale zu laufen. Es waren 
nur ein paar Schritte bis zum Horchraum, 
wo Calihoff stand. Er war schon an 
dem Oberfunkmaat vorbei und vor dem 
Luk, als etwas gegen seinen Körper fiel. 
Er breitete die Arme aus, aber es war 
schwerer als er dachte, und dann spürte 
er mit Entsetzen, dab er einen Körper auf- 
gefangen hatte. 

„Callhoff“, sagte er, „Callhoff .. 

„Was ist denn? Sind Sie es, Meyer?" 


schickte uns ein Augenzeuge. Karl Kes- 
selheim aus Koblenz, ehemaliger Fun- 
ker auf U 124, schreibt uns dazu: „In 
einer Nacht im Februar oder März 1941 
torpedierten wir den englischen Frachter 
‚Umona‘. Nach vier Tagen sichteten wir 
ein mit drei Männern besetztes, primiti- 


SOS UMONA 


ves Floß, kaum größer als eine Tisch- 
platte. Wir drehten sofort bei und er- 


„Der Kommandant”, sagte Meyer. 
„Komm, pack mit an! — Notbeleuchtung ein- 
schalten!“ schrie er den Gang hinunter. 

Er stützte den Körper hoch, und Callhoff 
beugte sich hinab. Sie trugen Czech in den 
Raum. Dann erst hörten sie ihn röchelnd 
atmen. 

„Und ich dachte schon..." sagte Meyer. 
„Irgend etwas muß ihm auf den Kopf ge- 
fallen sein.” 

Wieder erschütterte eine Explosion das 
Schiff. 

„Ich muß in die Zentrale”, sagte Meyer. 
„Bleib du bei ihm.“ 

Meyer war schon im Gang, als die 
schwache Notbeleuchtung anging. 

„Bernd“, schrie er, „kommen Sie in den 


fuhren, daf es sich bei den Männern um 
die einzigen Uberlebenden des Damp- 
fers ‚Umona” handelte, Einer von ihnen 
stöhnte apathisch 
Water!‘ Wir ließen die Engländer sich 
erst einmal satt essen und trinken und 
versorgten sie dann, soweit ihr Flof den 
Vorrat tragen konnte. Sie hätten sehen 
sollen, was unsere ‚Lords’ so alles auf die 
Brücke schleiften, um es den britischen 
Seeleuten mitzugeben. Einer der drei 
war der Kapitän der ‚Umona‘. Er bat uns 
noch um Paddel. Da wir keine an Bord 
hatten, zerschlugen wir eine Kiste. Dann 
trennten sich unsere Wege. Eine fremde 
Stille herrschte jetzt an Bord, und ich 
sah in feuchte Augen. Jeder von uns 
dachte wohl dasselbe: ‚Gebe Gott, daf 
diese armen Teufel die 65 Meilen ent- 
fernt liegende Küste erreichen mögen‘." 


ständig ‚Water! 


Kommandantenraum!” Das war der Arzt Dr. 
Rosemeyer, den sie Bernd nannten und der 
vor dieser Fahrt an Bord gekommen war. 
„Mein Goftti” hörte er Callhoffs Stimme. 
Er packte Meyer hart an der Schulter und 
wies auf das kleine Tischchen neben der 
Koje. Meyer starrte auf das lederne Futteral 
einer Pistolentasche und von dort zu der 
weihbezogenen Koje, in der Czech lag. 
Er sah sein Gesicht undeutlich, schmal und 
jung, und er begriff noch nicht, was ge- 
schehen war. Er dachte, er müsse nur 
hingehen und ihn anrufen, und er würde 

sich aufrichten und ihm zulächeln. 
Callhoff hatte sich gebückt. Als er sich 
aufrichtete, hielt er eine Pistole in der 
Hand. Es war eine Walther-Pistole, 7,65 mm. 
— 


Als rollender Klapptisch 
immer zur Hand 

nie im Weg 

zugeklappt: 7,5 cm schmal 
aufgeklappt: 1 qm Fläche 
rollt für Sie 

mit leisem Lauf 

Speisen zum Tisch 
Frühstück an’s Bett 
Geschirr in die Küche 
Wäsche zum Schrank 
Erfrischungen zum Gast 
Bücher, Akten, Werkzeug 
zum Arbeitsplatz 


BREMSMEYV 


Goldmedalile Brüssel 1958 
Große Räume werden kleiner 
durch gesparte Schritte 

kleine Räume werden größer 
durch gewonnene Fläche. 
Tabletts aus Gerlinol, 
unempfindlich gegen Flecken, 
Kratzer, Hitze, Säure, Last. 
Dinett paßt in jedes Heim, 
in jeden Raum, in jede Nische. 


Dinett ist in allen guten Fachgeschäften der 
Möbel-, Haushalt-, und Bürobranche erhältlich. 
Bezugsquellennachweis durch den Hersteller: 
Bremshe 
für Stahlrohrmöbel und Ladenausstattung Abt. D.22 


G. m. b. H. 
Solingen-Ohligs 
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Schluß mit Picdkeln 


Warum wollen Sie sich noch weiter über Pickel, 
Pusteln und andere Hautunreinheiten ärgern? 
Sie wissen doch, daß selbst die menschlichen 
Beziehungen durch diese „Schönheitsfehler” 
leiden können. 


Jetzt ist es Wissenschaftlern gelungen 


einen neuen, hochwirksamen Hautbalsam zu 
entwickeln, der Sie schnell von Hautunrein- 
heiten aller Art befreien kann: 
Jade-Houtbalsam für gesunde, reine und 
feine Haut. 


HAUTBALSAmM 
greift das Übel an der Wurzel an! 


Hochaktive, antiseptische Wirkstoffe dringen 
sofort nach dem Auftragen tief in das Gewebe 
ein, vernichten Bakterien und reinigen dadurch 
die Haut gründlich von innen und außen. 
Aber nicht nur das! Gleichzeitig sorgen kosme- 
tische Ingredienzien für eine wirksame und wohl- 
tuende Haut- und Schönheitspflege. 


Überzeugen Sie sich doch selbst von der erstaunlichen 
Wirkung! Machen Sie noch heute 
einen Versuch. 


gegen Hautunteinheiten aller Art, 
für gesunde, reine und feine Haut 


Viel zu viele Menschen nehmen den Kreislauf 
- heute nicht ernst genug. Dabei ist es so leicht, 
; die ersten Anzeichen für eine mögliche Kreis- 
laufstörung festzustellen: Schwindelgefühle, 
nervöse Schlaflosigkeit, Erschöpfungszustände 
und Erregbarkeit usw. Das sind Folgen star- 
ker Überbeanspruchung und frühzeitigen 
Alterns. Warum wollen Sie das nicht ändern? 
Nicht umsonst erscheinen überall von bekann- 
ten Ärzten Artikel wie „Wunderspeise Gelee- 
Royale“, „Jungbrunnen im Bienenkorb“, „Gin- 
seng — eine Wurzel erhält jung“ usw. Diese 
Artikel haben recht, denn die moderne Wis- 
senschaft hat zwei Naturwirkstoffe erschlos- 
sen mit seither kaum gekannter kräftigender 
Wirkung: 


Gelee-Royale + Ginseng 


mit Vitaminen angereichert 


veron ROYPAN...... 


In dieser Ay onenenagen 1: Kombination mit der potenzierten Doppelwirkung sind natürliche Kräfte ver- 
borgen, und immer wieder überrascht die Zufriedenheit bei der Anwendung von Gelee-Royale + Ginseng 
(ROYPAN-Drage&es). In vielen Zeitschriften erklärte man die Wirkung als geradezu an Wunder grenzend. 
Achten Sie aber auf ROYPAN, in der Apotheke erhältlich! 


Müdigkeit, Herz- und 0.0. abfallende Leistungsfähigkeit und Konzentration, 
schwache Widerstandskraft gegenüber Infektionskrankheiten, unnormaler Blutdruck, Arterienverkalkung, 
Schlaflosigkeit, Wechseljahre, Managerkrankheit zählen zu den Anzeichen einer Uberbeanspruchung. Mit auf- 
peitschenden Mitteln können Sie jedoch hier nicht vorbeugen. Das wäre ein Unfug! Gelee-Royale + Ginseng 
sind keine Arzneimittel im landläufigen Sinne, sondern diese Naturprodukte enthalten in hoher Konzen- 
tration Vitamine und Wirkstoffe, die so körperkräfti- 
gend für Ihre Gesundheit sorgen. Schönheit und 
kaum gekannte Jugendfrische können Sie entschei- 
dend beeinfl Belebende und kräftigende Wir- 
kung auch auf die Haut der zarten Körperpartien 
(Krähenfüße und welke Haut verschwinden). , 


Muchen Finen KG 


GUTSCHEIN! 


für eine kostenlose Probe 
ROYPAN-Dragees (keine Ori- 
ginalpackung!) mit einem inter- 
essanten Farbprospekt, aus dem 
Sie alles Neue über die begehr- 
ten ROYPAN-Drag&es erfahren 


Überzeugen 
Sie sich von 
den ROYPAN- 
Dragees selbst! Wir 
machen es Ihnen so leicht. 
Schneiden Sie jetzt gleich den 
nebenstehenden Gutschein aus und 
kleben ihn auf eine Postkarte. Bitte Ihre ’ 

Anschrift in Blockschrift nicht vergessen! Sie erhalten ROYPAN in allen 


werden. Apotheken und auch im Ausland durch gsq chweis. 
ROYPAN-DIATETIK KG. - ST 27, MÜNCHEN 3 


Verdammter Atlantik 


Meyer schüttelte den Kopf. Er wandte 
sich ab. Er kroch durch den Gang in die 
Zentrale. 

Er fühlte die Blicke der Männer auf sich 


gerichtet, verwirrt, fassungslos. 


„Was ist denn, Herr Oberleutnant? Was- 
ist mit dem Kommandanten?” 

Meyer trat mit klopfendem Herzen an 
das Mikrofon der Bordsprechanlage. Er um- 
klammerte es mit der Hand. Er dachte, er 
würde die Worte nicht herausbringen. „An 
alle Stellen“, sagte er, „der. Kommandant 
ist ausgefallen. Jeder bleibt an seinem Platz.” 
Dann wandte er sich an den Tiefenruder- 
gänger: „Auf hundertfünfzig Meter.” 

Das Boot ging tiefer. Es schien unendlich 
lange zu dauern. Er klammerte sich an das 


zurückbringen. Bleibt ruhig. Wir haben 
den Rückmarsch angetreten.” 

Er bekam kaum noch Luft. Sein Kopf war 
bleiern. Er wandte sich an den Leitenden 
Ingenieur: „Geben Sie Kalipatronen au, 
die Leute kippen uns sonst um.” 

Die Zerstörer waren nicht mehr zu hören, 
aber als er das Boot auf hunderi Meter 
führte, meldete der Horchraum sofort 
wieder Schraubengeräusche. 

Wir müssen hoch, dachte er, wir er. 
sticken sonst. Wir müssen einfach hoch, 

Er schnallte sich das Kästchen um, das 
der Leitende Ingenieur ihm reichte. Er 
nahm den Schlauch in den Mund. Er 
schluckte zuviel Sauerstoff, aber er hatte 
ein leichtes, schwebendes Gefühl. 


In dieses Barackenlager, das „Lager Lemp“, zog die Besatzung von U 505 
nach der Zerbombung von Lorient. Es mar eine halbe Autostunde von der 
Stadt entfernt. Die meiste Zeit verbrachte die Besatzung mit normalem Dienst- 
betrieb, und Schlafen wurde groß geschrieben. Um 22 Uhr war Zapfenstreich 


Sehrohr und beobachtete den Komman- 
dantenraum. 

„Gegenkurs!” sagte er dann. „Schleich- 
fahrt.” 

Die Zerstörer kreisten noch immer über 
ihnen, aber die Wasserbomben der näch- 
sten Serie fielen weiter weg. 

Der Gedanke, was dort in der 
Kommandantenkoje geschah, erfüllte ihn 
mit Grauen, und er weigerte sich immer 
noch, zu glauben, was er gesehen hatte. 

Nach einer Viertelstunde kam der Arzt 
in die Zentrale. 

„Was war los?” fragte Meyer. 

Der Arzt sah ihn auch jetzt nicht an. 

„Was ist denn geschehen, Bernd?” 

„Der Kommandant ist tot.” 

Es schien eine Ewigkeit zu vergehen, 
bis er verstand. 

„Vorhin..." begann Meyer, „als ich bei 
ihm war...” 

Der Arzt blickte auf. „Er hat sich er- 
schossen”, sagte er dann. Er wandte sein 
Gesicht ab. und deutete hinter sein rechtes 
Ohr. „Hier rein. Ging ganz durch. Die 
Kugel blieb in der linken Schläfe stecken. 
Er lebte noch eine Viertelstunde .. 

Meyer starrte zu der Koje. Warum? dachte 
er. Er sah das junge, schmale Gesicht vor 
sich. Und dann dachte er, dah sie hier 
wegkommen muhten. 

„Ich habe versucht, einen Verband an- 
zulegen, aber die Blutungen waren zu 
stark. Er ist nicht mehr zu sich gekommen.” 

Als er sich umdrehte, sah er, wie die 
Männer ihn anstarrien. Er sah die Er- 
schütterung in ihren Augen und die Mut- 
losigkeit. 

„Gehen Sie zu ihm, Bernd”, sagte Meyer. 
„Lassen Sie niemand rein... .” 

Er trat wieder an das Mikrofon, „Her- 
hören!” sagte er. „Der Kommandant ist 
tot. Der Erste Wachoffizier übernimmt das 
Kommando.” Er suchte nach Worten. Er 
glaubte die Männer zu sehen, bestürzt 
und fassungslos. „Jeder macht weiter. Ich 
verspreche euch, ich werde das Boot 


Kapitänleutnant Joachim Mohr, der 
Kommandant von 124, war das große Vor- 
bild des jungen Kommandanten von U 505, 
Peter Czech, der auf Mohrs Boot als Re 
Wachoffizier gefahren war. Die Nachricht, 
daß U 124 versenkt worden war und ” 
es keine Überlebenden gab, traf Czech har 
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Dann ging er durch das Boot. Der grüne 
Vorhang hing vor dem Kommandanten- 
raum. Er ging schnell vorbei. Die Männer 
lagen in ihren Kojen mit bleichen Gesich- 
tern unter den grauen Bartstoppeln. Sie 
atmeten durch ihren Schlauch. Wenn er vor- 
beikam, richteten sie sich auf und blickten 
ihn on, mit steinernen Gesichtern. 

Sie schienen alle zu wissen, wie es ge- 
schehen war. Keiner sagte etwas. 

Meyer ging in die Zentrale zurück. Er 
dachte, da das nicht das Ende sein 


"durfte, ein grausames, schreckliches Ende. 


Er spuckte den Schlauch üus dem Mund. 
„Sechzig Meter”, sagte er. Er hörte wieder 
eine Serie Wasserbomben, aber sie waren 
sehr weit weg. 

„Vierzig Meter.” 

Er wartete, aber der Horchraum meldete 
keine Geräusche ... 

Er lächelte müde. 

„Wir gehen auf Sehrohrliefe”, sagte er. 
Er starrte auf die ledernen Handschuhe, 
die Czech getragen hatte. Er schob sie 
zur Seite, dann fuhr er das Periskop aus. 
Das Wasser war ruhig, und er sah nichts. 
Er wartete, bis er ganz sicher war, dann 
klappte er die Griffe herunter. 

„Wir tauchen auf“, sagte er. „Wir 
müssen es versuchen.” Er blickte auf die 
Uhr. Es ging auf vier zu. 

Als das Boot auftauchte, schickte er die 
drei besten Ausgucks des Bootes mit dem 
Zweiten Wachoffizier auf die Brücke. 

Sie hatten nicht mehr als zehn Seemeilen 
hinter sich gebracht seit dem ersten An- 
griff. Sie mußten weg von hier. Er befahl 
beide Maschinen äußerste Kraft voraus. 


Er stand schon auf der Leiter, um den 
anderen auf die Brücke zu folgen. Dann 
wandte er sich noch einmal um. 

„Möller soll mal kommen”, sagte er. 

Sie riefen den Namen weiter, und als 
der Bootsmaat sich meldete, sagte er 
schnell: „Wir müssen den Kommandanten 
außer Bord setzen, Möller.” 

Der Bootsmaat schluckte. 

„Nähen Sie ihn ein. Am besten in eine 
Hängematte, Holen Sie sich noch jemand. 
Aber einen, der lange auf dem Boot ist. 
Verstanden? Und vergessen Sie nicht ein 
paar Grundgewichte.” 

„Ich mach’ das mit Knöhs"”, sagte er. 

Meyer kletterte die Leiter hinauf. Er 
war froh, als er auf der Brücke stand. 
„Warum hat er das nur getan?” sagte Brey 
plötzlich. „Er muß einfach die Nerven ver- 
loren haben... .” 

Meyer antwortete nicht. Er suchte den 
Horizont ab. Das Meer schien grenzenlos 
weit. Er wußte nicht, wie lange er so stand, 
als jemand ihn anstief. Dann sah er 
Möllers Gesicht im Turmluk. 

„Wir sind fertig”, sagte der Bootsmaat. 
„Sollen wir ihn .. .?” 

„Ja“, sagte Meyer mühsam. Er trat bei- 
seite, als die beiden Männer den in 
Segeltuch eingenähten Körper durch das 
enge Turmluk auf die Brücke zerrten, hoch- 
hoben und damit aufs Deck hinunter- 
stiegen. Meyer hörte den Tritt ihrer 
Schritte. Dann sah er sie auf dem dunkel- 
glänzenden Deck stehen, zwischen sich den 
mit Segeltuch umhüllten Toten. 

Er sah, da die Männer zu ihm aufblickten. 
Als er nickte, hoben sie das Bündel hoch 
und traten zur Reling. 

Eine Sekunde stand er schweigend da. 
Dann hob er die Hand an die Mütze. Und 
er sch, dal der Zweite Wachoffizier und 
die Ausgucks ihre Gläser sinken liehen 
und ebenfalls salutierten. . 

Er fröstelte, als er das schwere Aufklat- 
schen des Körpers hörte. Er konnte es nicht 
verstehen; immer noch sah er das schmale, 
schmächtige Gesicht vor sich. 

Ganz fern verklang das Echo einer Ex- 
plosion... 

Er beugte sich zum Turmluk. „Callhoff 
soll einen Funkspruch aufgeben. An den 
BdU." Er zögerte eine Sekunde. „Erster 
Mann der Besatzung tot. U 505." 

Der Mann wiederholte den Befehl und 
verschwand. 

Es war vier Uhr sieben am 27. Oktober 
1943, als ein Funkgast in der Befehlsstelle in 
Paris den Funkspruch aufnahm. 

Am anderen Morgen erhielt der Chef 
der Zweiten U-Boot-Flottille in Lorient, 
Fregattenkapitän Cals, die Nachricht. 

Er befahl, ihm jede weitere Meldung 
sofort vorzulegen. Aber U 505 meldete sich 
in den nächsten Tagen nicht. 


Fortsetzung im nächsten Heft 


Sie beweisen, daß Sie zu schenken verstehen, 


wenn Sie eine Dugena wählen. 


Frauen lieben ihren Chic, ihren Charme 
und ihre unbedingte Verläßlichkeit. 


Sie sagen: »Meine Dugena 
bringt mir Glück !« 


@ im Beruf wie zu kleinen Festen, 
die Uhr mit feiner Lederkordel. 
Modell Amber — DM 98,— 


© New Look, die asymmetrische 
Form — neu und schon so beliebt: 
DM 65,— 


Ein erlesenes Geschenk: 
eine goldene Dugena, 
Modell Regina, DM 135,— 


(© Modell Carmen — 
die elegante Schmuckuhr 
für eine aparte Frau — DM 143,— 


Unter dieser eingetragenen Handelsmarke garantieren alle A Dugena-Fachgeschäfte gemeinsam für jede Dugena-Uhr 


Nur echt mit der roten Plombe ad 
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Seien Sie bei solchem 
Hundewetter auch 

| E: gut zu sich selbst — 
| "machen Sie sich’s 
| behaglich und trinken 
| Sie einen duftenden 
heißen Grog von 

| POTT. Das wärmt — 
und das schmeckt. 


Gute Dinge 


werden besser 
durch den 


»Guten POTT« 


Jahrelange Faßreife und sorgsame 
Abstimmung geben dem »Guten 
POTT« die feine Eigenart. Die 
verschwenderishe Fülle seines 
naturherben Aromas entzückt den 
Kenner — im Grog, im Tee, in 
Erfrischungs- und Mixgetränken, 
ja auch in Speisen und Gebäck. 


Viele reizvolle Rezepte hierzu finden Sie in der POTT- 
Rum-Zauberfibel, die Sie für 50 Pf in Briefmarken 
erhalten. Schreiben Sie bitte an POTT- Rum, Flens- 
burg. Postfach 704 


Der gute POTT 


ı DER STERN 


Grog von POTT — 
zünftig: In das Glas 
2 Stück Zucker, 

heißes Wasser 
und »Guten 
POTT«. Dabei 
vergessen Sie, daß 
es überhaupt 

ein Wettergibt... 


Keinen Hund vor die Tür jagen ... 


0,85 DM 
5,50 DM 
10,45 DM 


Alexander Spoerl testet für Sie 
In diesem Heft den NSU-Neckar 


wert 


F r nennt sich „NSU-Neckar” und ist in 


Wirklichkeit ein „FIAT 1100”. Unbe- 

streilbar an diesem Namen ist nur die 

Tatsache, dab in der Nähe seiner deut- 
schen Direktion der Neckar flieht. Alles an- 
dere ist ein Rechtsstreit zwischen NSU und 
FIAT, der uns gar nichts angeht. Ich ver- 
stehe weder die deutsche Fiat in Heilbronn, 
die ihre Autos unbedingt NSU nennen will. 
Denn im Automobilbau ist FIAT ein uralter 
Begriff. Noch verstehe ich die NSU, die 
sich eigentlich nicht ärgern sondern dar- 
über freuen sollten, daß derart tüchtige 
Autos sich NSU nennen. 

Offenbar wollen die Fiat in Heilbronn 
keine lialiener sein, In Wirklichkeit aber 
ist das italienische das beste an diesem 
Automobil! Italienische Autos sind nicht 
unbedingt besser als deutsche, aber haben 
gerade jenes gewisse Etwas, das deren 
Käufer kirre macht. Bei der Konstruktion 
eines deutschen Automobils regieren 
Rechenschieber, Festigkeitstabellen und 
solide Hände in der Montage. Italienische 
Autos kommen zwar ebensowenig ohne 
Rechenschieber aus, doch wird manches 
nüchterne Kalkül durch einen gewissen In- 
stinkt ersetzt, der positiv über die Tabellen 
hinauswächst. 


Sein Auftreten 


Hat man sich jenseits der Grenze schon 
über die ganz kleinen Fiats geärgert, so 
kann man über die dortigen Fiat 1100 nur 
noch den Kopf schütteln und sich selbst da- 
mit entschuldigen, daß die Fiat-Fahrer of- 
fensichtlich automobiles Harakiri versuchen. 
Die überholen schonungslos in unüber- 
sichtlichen Kurven . und bleiben trotzdem 
weiter am Leben. Die hupen und geben 
in einem fort Gas, und ihre Autos tun das 
alles mit, obgleich es doch eigentlich nicht 
gutgehen dürfte. — Der mittlere Italiener 
schafft es wirtschaftlich bis zum FIAT 1100. 
Wenn er sich mehr leisten kann, kauft er 
trotzdem den Fiat 1100. Dieses Auto deckt 
einen weiten Bereich des Bedarfs und hört 
erst da auf, wo sich der Südländer neben 
seiner Freundin noch einen Lancia oder 
Alfa Romeo leistet. 

Der Fiat 1100 wird keineswegs schöner 
dadurch, da man sich an seine Form ge- 
wöhnt. Er wirkt sehr technisch, eckig, fast 
drahtig, prüde, aber nicht bullig. Er zeigt 
auch schon nach außen alle Attribute eines 
entwickelten Autos und kennt keine 
Konzessionen: 

Er baut nicht weiter über seine Vorder- 
räder hinaus, als zur Unterbringung von 
Motor und Kühler notwendig ist. Daher die 
platte Schnauze, die sich viel schneller be- 
wegt, als man ihr ansieht. — Nach hinten 
ein Kofferraum, der ebenso eckig gehalten 
ist, weil ein schräg abgeflachter Kofferraum 
nicht so viele Koffer schlucken würde. Kof- 
fer sind nun einmal viereckig von allen 
Seiten und müssen infolgedessen auch vier- 
eckig untergebracht werden. Dieser Koffer- 
raum hat aber noch ein Geheimnis. An die- 
ser Stelle bin ich noch nicht dahinterge- 
kommen und bitte Sie um Ihre Geduld. 

Derart lebhafte Völker, wie sie der Sü- 


Keine Schönheit 
aber eine Sünde 


den ausbrütet, brauchen vier 
Türen zum Einsteigen. Ich habe 
das nie gemocht, ich fand es 
unsporflich, aber Leute, die ich 
auf Reisen mitnahm, waren 
selten Sportler, sondern freu- 
ten sich stets über ihren sepa- 
raten Einstieg. — Trotz der 
vier Türen sieht der Fiat 1100 
im Profil keineswegs bürger- 
aus, sondern leb- 
ft 


Die Vorderlüren schlagen 
von vorn nach hinten auf. Ich 
schrieb schon darüber, dab 
das weder falsch noch richtig 
sei, dah solche Türen, unver- 
sehens während der Fahrt 
aufgehend, nach hinten schla- 
gen, aber beim frontalen Zu- 
sammenprall auch ebenso die 
Tendenz haben, geschlossen 
zu bleiben. — Der Einstieg 
nach vorn ist infolgedessen 
bequem, doch soll man als 
Fahrer immer die linke Hand 
frei halten, um den vom Kopf 
gestoßenen Hut aufzufangen. 
Aber wenn das Auto mit sei- 
nem Dach höher wäre, dann 
sähe es grählich aus und hätte 
mehr Luftwiderstand. So sind 
heute fast alle Autos bezüglich 
unserer Hüte und dürfen auch 
so sein, denn der Hut hat kaum 
mehr Existenzberechtigung. 
Ich habe z.B. nie erfahren können, warum 
man im Auto einen Hut aufsetzen muh. 
Unter uns gesagt: ich selbst besitze gar 
keinen Hut mehr. Ich habe nur noch einen, 
und der dient zum Testen der Auftolüren. 

Wenn man hinten einsteigt, sitz! man 
hinterher keineswegs bequem. Es scheint 
mir da ebenso eng wie im Volkswagen zu 
sein (wenn ich meine Knie richtig verstand), 
und zum gemütlichen Dusseln eignete sich 
nicht die steile Lehne der hinteren Sitz- 
bank. Doch sind nun einmal in dieser 
Gröbßenklasse die hinteren Sitze dazu be 
stimmt, dankbare Mitmenschen mitzuneh- 
men. Das ist aber nicht zwingend, die 
„Renault-Dauphine“ zum Beispiel lähl 
einen hinten schmusiger sitzen, obgle 
sie noch kleiner ist. ä 

Vorn sitzt es sich im Fiat 1100 wie in al- 
len italienischen Wagen der Klein- v 
Mittelklasse: für lange Beine ist nicht ge 
nügend Platz. Wenn man die vordere Sitz- 
bank nach hinten schiebt, rückt man weil 
vom Lenkrad weg. Damit geraten die seil- 
lichen Windschutzscheibenpfosten störend 
ins Sichtfeld, die Bedienungsknöpfe vom 


. Armaturenbreit verlangen, man 5i 


nach ihnen bückt. Und ein von den Schul 
tern weit‘ eniferntes Lenkrad erlaubl 
zwar glänzend, Kurven zu fahren, aber die 
danach ausgestreckten Arme haben in der 
Mitte je ein Gelenk — Ellenbogen 9% 
nannt — das wird von der Erdanziehung 
nach unten gezogen, die Arme knicken 
ein und ziehen die Schultern des Fahrers 
nach vorn, wodurch krumme Rücken ent- 
stehen. 
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m den Hebel der Handbremse zu be- 
en muß man sich bis in den Keller 
bücken; er dankt es mit guter Wirkung an 
nur halbgespannten Armmuskeln. 

In das Armaturenbrett habe ich mich 
verliebt: eine Synthese aus Technik und 
Geschmack, aus optischer Notwendigkeit 
und architektonischer Schönheit: als Schau- 
kasten oberhalb der Lenksäule zu einer 
Gruppe zusammengezogen, kühl und über- 
zeugend wirkend und in der Anordnung 
aller Kontroll-Leuchten psychologisch so 
ichtig! 
ur Lenkrad deutet Topf-Form an, wie 
sie von Unfallexperten gefordert wird, hier 
aber nur der guten Linie dient und illu- 
sorisch wird durch den markanten Hup- 
knopf. Auf den also würde noch immer das 
Brustbein treffen, wenn das Auto gegen 
einen Baum fährt! — Das Lenkrad! — War 
es Sparsamkeit oder Vernunft, dal es samt 
seiner übrigen Umgebung einschlieflich 
Schalthebel und anderer Hebelchen an sei- 
ner Wirbelsäule schwarz ausgeführt wird? 
Infolgedessen spiegelt es sich nicht in der 
Windschutzscheibe. Weihe Lenkräder ge- 
hören vielleicht an den Kühlschrank, aber 
nicht in ein Auto! 

Die Unterkante des Armaturenbretts ist 
gepolstert als tastender Versuch zur „in- 
neren Sicherheit”. 

Die in der Mitte angeordneten Bedie- 
nungsknöpfe liegen so weit vorn unten, 
dab man sich nicht daran stöht, wenn man 
nach vorn fliegt. 

Die schwenkbaren Sonnenblenden mö- 
gen einen gewissen Kopfschutz beim Un- 
fall bieten, aber wenn man sie nicht ge- 
nügend hoch in ihre Ruhelage klappt, dro- 
hen sie mit harten Kanten. — Der Kon- 


montiertes. Als der Neckarsulmer Testwa- 
gen vor meine Tür rollte, befand ich mich 
noch in Italien, konnte es nicht abwarten 
und lieh mir dort für sechs Tage einen 
original-italienischen Fiat 1100. Er unter- 
scheidet sich von der deutschen Ausgabe 
in Kleinigkeiten, ist in manchen Details 
nicht ganz so schnittig und liebevoll, doch 
muß ich hier vorsichtig sein: der von mir 
in Italien gefahrene Wagen kam aus un- 
gepflegter Privathand, der Testwagen frisch 
aufgemopt aus Heilbronn. 

Kühlergrill und sonstiges Chromzube- 
hör wirken massiv und beständig befestigt. 
Die Türen schlagen sich hart zu, aber nicht 
blechern. Die in die Aufenhaut gedrück- 
ten Profile (Sicken) sind nicht Zierat, son- 
dern Versteifung. Infolgedessen dröhnt 
auch im Auto nichts. Und die liebevolle 
Verarbeitung reichte auch bis an Stellen, 
wo man normalerweise nicht hinfaft. 

Nur der Sitze-Ingenieur bewies keine 
Nächstenliebe, auch nicht auf den Vorder- 
sitzen. Zwar täuscht er nicht durch künsi- 
liche Schwellungen Behaglichkeit vor, aber 
nimmt auch nicht Rücksicht auf das deut- 
sche Kreuz. Es sind sehr steile, sehr ge- 
rade Lehnen. Ich habe mich deshalb so sehr 
darüber gewundert, weil die beiden klei- 
neren Typen (Fiat 500 und Fiat 600) dem 
Rücken des Käufers so anatomisch gerecht 
wurden. — Die Sitzbank ist angenehm 
fest, aber greift nicht unter den Ober- 
schenkel. Oberhaupt melde ich an dieser 
Stelle Wehklagen an gegen die heutige 
Automobilindustrie mit ganz wenigen Aus- 
nahmen: meine Herren, setzen Sie sich 
doch einmal in Vorkriegsautomobile der 
Mittelklasse! Die nahmen noch Rücksicht 
auf unseren Corpus, denn damals hatte 


Mit dem Fiat 1100 fährt man immer schneller, als man darf. Man merkt es nämlich 
nicht, man kann es nur am Tacho ablesen. — Geringe Seitenwindempfindlichkeit, gute 
Richtungsstabilität, ein elastischer Motor und das Bewußtsein der packenden Bremsen, 
das alles zusammen macht den NSU/Fiat 1100 Neckar bereits zu einem Reisewagen 


strukteur war ein Frauenfreund, denn die 
rechte Sonnenblende hat er auf der Rück- 
seite mit einem eingelassenen Spiegelchen 
versehen, damit die Beifahrerin die Lippen 
nachziehen kann, ohne unseren Rückspie- 
gel zu verstellen. 

Der Deckel zum Handschuhkasten 
(warum haben Handschuhkästen eigentlich 


einen Deckel?) wirkt blechern und wider- : 


spricht insofern dem übrigen Auto. Aber 
darunter befindet sich ein riesiges Ablege- 
fach für Karten und eventuelle Butter- 
broe, erstmalig und endlich (!) nicht aus 
Blech, sondern aus nachgiebigem Plastik- 
Material, das keine Knie aufmeißelt. 

Und mit Ausnahme des Handschuh- 
kastendeckels ist alles so sauber verarbei- 
tet, dafy es kaum noch in die 1,1-Literklasse 
gehört. Innen wie außen! 

Chrom ist dazu da, gespart zu werden, 
weil Zierat normalerweise locker auf die 
Autos geheftet wird. Das haben auch wir 
in Deutschland von den südlichen Autos 
gelernt und sind gerade dabei, es mit 
Gründlichkeit zu exerzieren. Inzwischen 
schämien sich aber die südlichen Autos und 
verbesserten ihr Finish. Und wenn das so 
weiter geht, dann sind die südlichen Autos 

besser gefertigt als unsere eigenen. 
Pre ist der NSU-Neckar kein rein süd- 
‚ sondern ein in unserem Klima 


man noch nicht den Mut zu einem ver- 
nachlässigten Sitz. 

Zugegeben: der Fiat 1100 verführt zu 
einer Fahrweise, da man sich nicht mehr 
anlehnt, sondern kerzensteil und konzen- 
triert das Lenkrad in den Klauen hält. Aber 
das ist noch kein Grund für Durchschnitts- 


sitze! 
Schalten als Genufj 


Ein Schaltknüppel in der Mitte zwischen 
den vorderen Sitzen hat mich nie gestört. 
Er ist nur in zwei Fällen hinderlich: wenn 
man auf den rechten Sitz hinüberrutschen 
muß, um nach rechts auszusteigen. Oder 
wenn man auf den rechten Sitz hinüber- 
rutschen will, ohne aussteigen zu wollen. 
Beide Fälle sind selten und ohnedies eine 
Situation, da ein Schaltknüppel nicht mehr 
viel hindern kann. — Im Zuge der modi- 
schen Entwicklung ist er aber zum Lenkrad 
gewandert und nennt sich „Lenkradschal- 
tung“. Damit liegt er etwas näher an der 
rechten Hand, aber schaltet sich dement- 
sprechend auch meist gefühlloser, indirek- 
ter, ja sogar schwieriger. — Der Fiat 1100 
hat Lenkradschaltung! Aber sie ist nach 
meinen bisherigen Erfahrungen eine der 
sauberst greifenden. Man hat mit ihr das 
Gefühl des Getriebekontakts, der Hebel ist 
kurz (und damit reduzieren sich auch weit- 

— 


Die vollkommene Reinigung — 
ein Vollbad mit Seife 


aber eine echte Seife muß es sein. 


Nichts kann die reinigende und hautpflegende Wirkung 
einer Seife übertreffen, wenn es eine echte Seife ist. 


Echte Seife 


ist aus reinen, natürlichen Fetten und Dlen hergestellt, 


bewirkt tiefe, hautschonende Reinigung, 
bewahrt der Haut Frische und samtweiche Glätte, 
besitzt eine nachhaltige Parfümierung, 
desodoriert und desinfiziert weitgehend, 

ist sparsam und vollschäumend bis zum Rest. 


Diese Eigenschaften garantiert MOUSON für alle seine 


Seifen, natürlich auch für die unübertreffliche 


Mit der Postkutsche 


MOUSON-Erzeugnisse sind auch in Osterreich, Italien, der Schweiz, den Beneluxstaaten, 
Skandinavien und in etwa 60 anderen Ländern der Welt in Originalqualität zu haben. 
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three flowers gurkenınilch 


Warum braucht 
Ihre Haut Diät? 


Für die Ernährung der Haut genügen nicht nur 
die von innen zugeführten Aufbaustoffe. Der 
Zellwasserhaushalt und der Fettgehalt der Haut 
unterliegen vor allem äußeren Einflüssen. Sie 
werden also in idealer Weise von außen reguliert: 


three flowers gurkenınilch 
three flowers gurkenmilch (lanolisiert) pflegt, 
schützt und reinigt Ihre Haut. Sie fördert die 
Durchblutung der Zellen, aktiviert die Haut- 


atmung, reguliert den Zellwasserhaushalt und 
den Fettgehalt der Haut. 


three flowers gurkenımnilch 
> 
jeden Abend zur Reinigung und Pflege, jeden 
Morgen als Schutz und Make up-Unterlage. Aber 
auch tagsüber soll man gurkenmilch in der prak- 
tischen Plastiktube stets zurHand haben. gurken- 
milch wird von jeder Haut rasch aufgenommen 
und hinterläßt keinen Fettglanz. 
Auch für den Herrn empfehlenswert: Haut-Diät 
mit three flowers gurkenmilch. 


| three flowers 


Auch in-Osterreich in Originalqualität erhältlich. Alleinvertrieb für Osterreich Substantia GmbH. Wien VI 


Keine Schönheit, aber eine Sünde wert 


läufige Handbewegungen), er ist hervor- 
ragend geführt, und die Gegenfedern sind 
kräftemähig ideal abgestimmt. — Die Syn- 
chronisation arbeitet einwandfrei; wenn 
man ihr etwas zu viel zumutet, hochtourig 
herunterschaltet, dann setzt sie dem nur 
natürlichen Widerstand entgegen, aber 
läßt es im Getriebe niemals sägen. — Der 
erste Gang ist unsynchronisierl, wie bei 
den allermeisten Automobilen, denn er soll 
nur zum Anfahren dienen. Wer dennoch 
vom 2. Gang herunter in den ersten schal- 
ten will, der muß das entweder üben oder 
vor dem Schalten das Auto fast ausrollen 
lassen. 


Er hat vier Gänge. Sie sind so gut abge- 
stuft, wie man es mit einer iheoretischen 
Berechnung eigentlich nicht fertig bringt; 
ich glaube nun an die lange Entwicklungs- 
zeit dieses Wagens. 


Er lenkt sich wie eine Versuchung 


Die Lenkung am Fiat 1100 ist kein Zu- 
fall, sondern aufwändige Konstruktion. Sie 
gehorcht der mathematischen Forderung 
nach einer symmetrischen Spurstange. Die 
Firma gibt Geld dafür aus, einen Lenk- 
hilfshebel anzubringen. Und kommt auf 
das Ei des Columbus, daß diese ganze 
Hebelmechanik nicht unter dem Motor 
vorn liegen muß, sondern sich an der 
Spritzwand befestigen läht: kurze Lenk- 
säule, leicht erreichbare Schmierstellen, ein- 
fache Nachstellung, Übersichtlichkeit und 
vor allem — geschützt vor Klamotten, 
(Caduti Sassi), die plötzlich auf der Chaus- 
see liegen und vor Frostaufbrüchen (Ger- 
mania), die beim nickenden Auto in die 
Spurstange fahren und die Vorderräder 
zusammenklappen (konträres Beispiel: die 
vorn überaus tiefliegenden Spurstangen 
der Borgward-Isabella). — Diese Lenkung 
ist in ihrer Wirkung genau so schön wie 
in ihrem Aussehen. Sie ist so gut, daf sie 
beinahe gefährlich wird. Man geht damit 
kühn in Kurven, obgleich schon längst die 
Reifen schreien. Damit man aber nicht zu 
frech wird, ist die Vorderradaufhängung 
so ausgelegt, da man in schnellen engen 
Kurven sehr kräftig am Lenkrad ziehen 
muß. Die Lenkung äuhert starke „Rück- 
stellkräfte”. So spürt man schnell, daß es 
gefährlich wird, wenn man Muskeln zum 
Lenken braucht. 


Hingegen fühlt sie sich geradeaus an wie 
aus Amerika: fast etwas weich, gummiartig. 
Bei Seitenwind muß man nicht gleich korri- 
gieren, sondern nur das Lenkrad weiter 
halten, die Richtung korrigiert sich unge- 
tähr wieder von selbst. Und wenn man bei 
hohem Tempo aus Versehen einen Zacken 
in die Lenkung bringt, dann macht das 
Auto nicht den Zacken mit, sondern 
schluckt ihn und fährt unbeirrt geradeaus. 


Schluckt alle Strafen, 
bis es ihm doch zu dumm wird 


Bei den kleineren Fiats lobe ich die 
gute Straßenlage, aber rüge die baldige 
Grenze: das harte Durchschlagen, das Hol- 
pern, sobald der Straßenbelag zu arg wird. 


. — Der Fiat 1100 (NSU-Neckär) ist indessen 


so erwachsen, daß er auch mit schlimmsten 
Sachen fertig wird. Er verhält sich dabei 
nicht immer ganz ruhig, er nickt zwar nicht, 


aber schwebt auf und ab (ein Zeichen & 
die gute Abstimmung von Hinterradied,. 
rung zu Vorderradfederung!), er gebärdei 
sich etwas unwillig, stößt aber nicht, son. 
dern behält Kontakt. Und das ist wiederum 
einmal eine Sache, die gefährlich werde, 
kanı.. Man verläht sich zu sehr auf dies 
Duldsamkeit. 


Da habe ich eine Teststrecke mit Frosi. 
aufbrüchen, an der schon seit etwa einen 
Jahr das Schild steht „Bauarbeiten”, — 4 
tuhr den Fiat 1100 darüber hinweg mil 
40 km/h. Keine Affäre! — Ich fuhr ihn 
darüber hinweg mit 50 km/h. Selbsiver- 
ständlich. — Ich fuhr ihn darüber hinweg 
mit 60 km/h, mit 70 km/h. Mir begann 
die Sache Spah zu machen. — Nun hätte 
ich auf den Straßenmeister Rücksicht neh- 
men müssen, dann wäre ich ein quier 
Staatsbürger geblieben, aber ein schlechter 
Tester gewesen. Nahm also neuen Anlaul 
und fuhr mit 80 km/h über die Furchen 
und Löcher hinweg. Und siehe: er brad 
hinten aus nach links, er ging quer, Ver 
fiel wieder in Geradeausfahrt, schien mic 
gerettet zu haben, brach dann hinten aus 
nach rechts. Benahm sich wie ein ungezo- 
genes Frauenzimmer und schien nicht mehr 
zu halten zu sein. — Als wir beide anhiel. 
ten, hatten auch andere Autos gehalten, 
und ich mufte sehr viel harte Worte über 
mich ergehen lassen. 


War es nun eine Synchron-Schwingung, 
nur eine unglückliche Harmonie zwischen 
den Stößen bei bestimmter Geschwindig- 
keit in bezug auf die Eigenschwingung 
dieses Wagens? — Nachdem sich die an- 
deren Autos wieder beruhigt und entfernt 
hatten, nahm ich erneuten Anlauf und vor- 
her einen Kognak und versuchte dieselbe 
Stelle noch einmal mit ein wenig über 
9% km/h. 


Ich bin jetzt so weit, dafz ich diesen Ver- 
such nicht wiederhole. — Jedenfalls ist es 
keine Schwingungs-Interferenz, sondern 
eine gewisse Grenze der Federung. — Der 
Fiat 1100 verdient nicht, daß ich mich so 
darüber auslasse. Ich kann es aber nicht an 
mich halten, denn seine übrige Straßenlage 
ist so unverschämt gut, derart herausfor- 
dernd, dafs man ihn über jene Grenzen 
hinaus beansprucht, die so vielen anderen 
Automobilen schon längst vorher gesetzt 
wären. 

Wie ich überhaupt erstaunt bin, daf ge- 
rade in dieser Preis- und Gröhenklasse sich 
eine konstruktive Ingeniosität bewährt, wie 
ich sie oft an größeren und teureren Wa- 
gen vermisse. (Infolgedessen kommen die 
Exemplare mit weit schlechterer Strafyenlage 
erst in einer. späteren Tesiserie vor.) 


Wie man sich mit ihm rettet 


Jedes Auto läft sich anhalten. Bremsen 
müssen sich erst bewähren, wenn etwas 
Unerwartetes im Wege ist. Italiener sind 
solche Optimisten, dafz sie nur noch durch 
die Bremsen länger leben können. Die 
Bremsen sind die schwächsten Teile unserer 
heutigen Automobile, Beim Fiat 1100 wer- 
‚den sie zur Zauberei. 

Einschalten muf; ich hier, dafz ich während 
aller Testerei alle Test-Fahrzeuge durchein- 
ander fahre, damit ich mich nur nicht an 
eines der Autos gewöhne. Und wenn ich 


Gegen Zahnfleischbluten 


Blend-a-med hilft gegen Zahnfleischbluten, 
macht das Zahnfleisch straff und fest und beugt 
der Zahnlockerung vor. Zähne und Mund blei- 
ben gesund, denn Blend-a-med normalisiert die 
Bakterienflora des Mundes. 


Medizin für Zahn- 
fleisch und Zähne: das ist Blend-a-med! 


\lehr als eine Zahnpasta 
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Blend-a-med ist erfrischend 
und angenehm im Geschmack. Blend-a-med gibt 
reinen Atem und macht die Zähne strahlend weiß. ® 
1,80. DM kostet eine Tube Blend-a-med, ° 
» das Specificum für medizinische .°’ 
Mund- und Zahnpflege. 


festes Zahnfleisch - feste Zähne dürch Blend-a-med 
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n noch befangen bin, fahre ich meine 
ae Vehikel: einmal einen MG „ID“ 
aus dem Jahre 1953, bock-hart und konser- 
vativ, ein andermal den CITROEN „DS 19", 
Ausgeburt der angewandten Physik. Und 
zwischendurch immer wieder das Testauto. 


An den Bremsen des Fiat 1100 ist nicht 
zu rütfeln: die sind wirkungsvoll, selbst bei 
untrainierter Wadenmuskel, und zugleich 
dosierbar, so feinfühlig, dal mich beim 
Testen unentwegt die Lust ankam, ohne 
Grund zu bremsen. — Allerdings erkauft 
diese Bremse dies mit einem weiten Fuh- 
weg. Wenn man auf die Bremse tritt, dann 
tritt man in etwas sehr Weiches. Wenn man 
noch weiter fritt, schreien die Reifen und 
man fliegt nach vorn. — Jedes Ding hat 


Leistung 40 PS 
Hubraum 1089 ccm 
Höchstgeschwindigkeit 125 km/h 
Normverbrauch 8 Liter 
Verdichtung 71 
Lichtmaschine 180 W 
Batterie 12V 32 Ah 
Wendekreis 10,5 Meter 
Leergewicht 880 kg 
Zuladung 330 kg 
Reifen 5,20x14 
Jährliche Steuer 159,- DM 
Gesetzliche Mindest- 


haftpflichtversicherung 240,- DM 
Feste Minimalkosten 


im Jahr 399,- DM 
Preis der Limousine _5450,- DM 
mit Heizung + 250,- DM 
Limousine 
mit Schiebedach 5800,- DM 
mit Heizung + 250,-— DM 


Vier Türen, vier Sitze, Fond-Sitze um- 
klappbar zur Verlängerung des Koffer- 
raumes (quasi Combi), hydraulische 
Bremsen, Schneckenlenkung, selbsttra- 
gende Karosserie, Ei daufhängung 
vorr, hinten Starr-Achse, Teleskopstoß- 
dämpfer, wassergekühlter Vierzylinder- 
Viertakt-Reihen-Motor. 


seine Schattenseite: aus hoher Geschwin- 
digkeit niedergebremst beginnt das Auto 
zu vibrieren. Ich kenne das von früheren 
Fiat-Typen, vom Fiat 1400 und Fiat 1900. 
Man gewöhnt sich daran, aber ich muß es 
erwähnen. — Auf langen Bergkehren be- 
ginnen die Bremsen zu stinken und lassen 
auch spürbar nach (diese Teste werden mit 
ausgekuppeltem Motor gefahren, also ohne 
Motorbremshilfe). 


Die Handbremse wirkt nicht auf die 
Bremstrommeln der Räder, sondern auf die 
Kardanwelle. Sie findet dort einen noch 
unstrapazierten, kalten Belag und ist ganz ) 
für sich. Es ist ein wirklich absolut getrenn- \ 
tes, selbständiges Bremssystem! Und das ist x 
derart richtig, dab es auch Nachteile haben 


\ 


Anerkennende Blicke 


sagen Ihnen, daß Sie ein Mensch sind, den 
man nicht übersieht. Gepflegte Erscheinung 
und tadellose Frisur gewinnen Ihnen überall 
Sympathien. Nehmen Sie für Ihr Haar des- 
halb Wellaform, die pflegende Frisiercreme 
für die Dame, für den Herrn und das Kind. 
Morgens ein wenig Wellaform auf die Haar- 
spitzen verteilen und gut durchbürsten. So 
bekommt Ihr Haar einen natürlichen Glanz, 
es kämmt sich leicht und geschmeidig, und 
Ihre Frisur sitzt den ganzen Tag: ob drinnen 
oder draußen. Wellaform klebt und fettet 
nicht, Ihr Haar fühlt sich wohl mit Wellaform. 


Eine Probetube Wellaform erhalten Sie 
kostenlos vonWella AG., Abt. E 9, Darmstadt 


Wellaform 


gibt's beim Friseur 


.Normaltube DM —,90, große Tube DM 1,35 


Ja, man sieht es sofort, wer ein TOPLIN Hemd 
trägt. So großzügig im Schnitt, so locker in der 
Schulter und so blusig am Körper sitzt eben 
= nur TOPLIN mit dem blauen Punkt. Jedes 
R TOPLIN Hemd wirkt wie nach Maß gearbeitet; 
== auch ohne Jackett sehen Sie stets angezogen 
= aus. TOPLIN erfüllt damit Ihren Wunsch stets 
n vorbildlich gekleidet zu sein. 


MIT DEM BLAUEN PUNKT 


natürlich auch kochbar! 


- glatt ohne Bügeln! 


Wunderbar, wie Dein Hemd sitzt! 


...auf die Verarbeitung kommt es an! 


Für die Qualität eines bügelfreien Hemdes ist nicht 
allein dos Gewebe ausschlaggebend. Erst 

die Verarbeitung des Krageninneren und der 
Manschette läßt nach einer Vielzahl 

von Wäschen die Güte eines bügelfreien 
TOPLIN Hemdes erkennen. 


erhältlich ab DM 19.75 


° 
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mub: diese Bremse wirkt immer nur (in- 
folge des nun in der Bremswirkung zwi- 
schengeschalteten Differentialgetriebes) auf 
das schlechter haftende Rad. Befindet man 
sich also mit dem linken Hinterrad auf gu- 
tem Beton, mit dem rechten Hinterrad aber 
auf ‚übriggebliebenem Schnee, auf zur 
Seite gekehriem Rollspliti, dann blockiert 
das rechte Rad, aber das linke dreht sich 
noch weiter. — Macht man einen Rad- 
wechsel am Bera, dann kann man den Wao- 
gen nicht mit der Handbremse stillsetzen, 
sondern muß auf der unangehobenen Seite 
einen Stein oder Bremskeil unterlegen. — 
Ich nehme das gerne in Kauf, denn zwei 
voneinander so völlig getrennte Brems- 
systeme sind mir nun einmal besonders 
sympathisch. 


GutesLitermitdoppelterWirkung 


Der Motor fällt mit 1,1 Liter in eine gün- 
stige Steuerklasse, aber leistet mehr, als 
das Finanzamt dafür kassiert. Mit 40 PS 
wird er in der Versicherung schon teurer, 
aber für dieses Geld hat man auch Lei- 
stung. Und was ich nun schreibe, gelte auch 
für zukünftige Tests: 


Die PS-Angabe sagt gar nicht genügend 
aus. Die PS werden nämlich angegeben für 
eine gewisse Tourenzahl, und bestimmt 
nicht, wie sich ein Auto benimmt, wenn 
man gerade eine andere, ungünstigere 
Tourenzahl fährt, Meist fährt man die un- 
günstigere! So also ist es zu erklären, dah 
PS-schwächere Autos manchmal in besse- 
ren Ruf gelangen, schneller am Ziel sind 
als hochgezüchtete Motoren trotz fleihigen 
Schaltens.. — Zusammengefoht: ein Motor 
muh elastisch sein! 


Diese Elastizität macht die Fiot-Wagen 
so tüchtig. 

Sobald man mit ihnen auf eine miltlere 
Tourenzahl kommt, beginnen sie kräftig 
zu werden. 


Damit sind sie besser, als Hochleistungs- 
motoren, die erst ihre Prospekt-PS loslas- 
sen, wenn man in den vorgeschriebenen 
Drehzahlbereich gerät. 


Im Alltag sieht das so aus: keine Land- 
straße und kaum die Hälfte aller Auto- 
bahnen sind wirklich eben. Immer geht es 
irgendwo, unmerklich für das Auge, etwas 
bergan. Den Höchsigeschwindigkeits-Ren- 
nern geht dann gleich etwas Luft aus. Sie 
können nicht herunterschalten, denn dazu 
fahren sie noch zu schnell. Die alltags- 
elastischen Motoren aber merken diese 
leichte Steigung nicht, sondern halten ihr 
Tempo. Und das sind — unter anderen! — 
die Fiats. 


Man kann Autos auch nicht an einem 
Berg tesien, denn diese Bergstraße hat 
eine hauptsächlich-mittlere Steigung. Das 
eine Auto nimmt diese Steigung vorzüg- 
lich im 2.Gang, jubelt hinauf. Ein anderes 
Auto (vielleicht mit mehr PS) fühlt. sich im 
3. Gang unwohl, kriegt noch nicht genü- 
gend Dampf, schaltet verzweifelt herunter 
. auf den 2. Gang, tourt in dem aber wieder 
zu hoch und kann sich nicht recht bergauf 
finden. 

Einem elastischen Motor kommt es gar 
nicht darauf an, ob nun der 2. oder 3. Gang 
genommen wird. Mit dem 2. Gang jubell 
es hoch, und wenn es allzu hoch jubelt, 
schaltet es in den 3. Gang, und der dritte 
ist auch bei mittlerer Tourenzahl kräftig 
genug. — Das also sind — unter anderen! 
— die Fiats. 


(Übertourig lassen sich klaglos eigentlich 
nur die Zweitakter fahren, weil bei ihnen 
keine Stöhelstangen und keine Ventile hin- 
und herflattern müssen.) 


Die Höchstgeschwindigkeit ist beim Fiat, 
wie bei allen Automobilen, so angegeben, 
dab der Käufer eines schlechtesten Exem- 
plares noch nicht reklamieren kann. In- 
folgedessen liegt die normale Höchst- 
geschwindigkeit (mit zwei Personen und 
etwas Gepäck) noch darüber. 


In der Beschleunigung kommt der Fiat 
1100 an den DKW 3=6 heran. (Man kann 
sie hier als gleichtüchtig ansehen, denn 
die minimale Differenz liegt im Bereich der 
Mebiehler.) Dem DKW hat der Fiat 1100 
aber voraus, dab er dabei weniger Krach 
macht. Der DKW hat dem Fiat voraus, dah 
es sich in ihm weit bequemer sitzt. 


Der Motor des Fiat 1100 ist im Normal- 
verkehr angenehm lautlos, Wenn man ihn 
tritt, ihn hochjagt, dann hört man noch 
immer keine Triebwerkgeräusche, sondern 
das Rauschen des noch nicht tonlos ent- 


‚Wie neugeboren” 


fühlt man sich nach 
der täglichen Tasse 


Bekunis 


„sorgt für gute Ver- 
dauung, entschlackt 
den Körper, reinigt 
das Blut, beseitigt 
lästigen Fettansatz. 


Keine Schönheit, aber eine Sünde wert 


wickelten Ventilatorss und die Schlürf- 
geräusche des Vergasers. — Manche Leute 
wollen etwas vom hochdrehenden Motor 
hören, andere Leute,aber macht es nervös. 


Der Motor. ist vorn untergebracht: ein 
Viertakter, Vierzylinder in sauberer Reihe. 
Für Reparaturen ausreichend zugänglich, 
aber sonst ohne äufßerliche Besonderheiten. 
Wassergekühlt bedeutet, dal man bei ge- 
rissenem Ventilatorriemen noch vorsichtig 
weilterfahren kann. Und es ist eine Erklä- 
rung für die akustische Dämpfung. 


Liebenswürdigkeiten 


Mit dem 1100 fährt man immer schneller, 
als man darf. Man merkt es nämlich nicht, 
man kann es nur am Tacho ablesen (Tacho 
des Testwagens blieb mit der Wahrheits- 
liebe in gesetzlich erlaubten Grenzen!) — 
Geringe Seitenwindempfindlichkeit, gute 
Richtungsstabilitiät und sanftklingende 
Fahrgeräusche, ein elastischer Motor, das 
Bewußtsein der packenden Bremsen, das 
alles zusammen ist es, was bereits einen 
„Reisewagen” ausmacht. Nach meinem per- 
sönlichen Dafürhalten ist der Fiat 1100 in 
seiner Klasse zwar gerade aber doch der 
einzige Anfang des Automobils für weite 
Strecken. — Gern verzeihe ich ihm nun 
die stumpfe Form und die unvollkomme- 
nen Sitze, da er wegen seiner Gedrungen- 
heit zugleich auch ein wendiges Verkehrs- 
mittel im Verkehrskompott unserer Groß- 
städte ist. — Zusammengefaht: in seinem 
Verwendungszweck ist er universal. 


Alle vier Fensterscheiben lassen sich mit 
Leichtigkeit herunterkurbeln. 


Die vorderen Fensterscheiben sind — wie 
beim Fiat 600! — mit Zuglufiabweisern 
ausgerüstet. 


Aschenbecher nur vorn, aber sehr sauber 
gearbeitet. 


Serienmähßiger Scheibenwascher nach 
einem so einfachen, überzeugenden Prin- 
zip, daß daran nichts kaputtgehen kann: 
ein runder Gummiknopf, der sich immer 
wieder dick aufbläht, sich dabei mit neuem 
Wasser füllt und das Wasser auf die Wind- 
schutzscheibe spritzt, wenn man den Dau- 
men auf ihn drückt (wie beim Fiat 600). 


‚, Die Heizung habe ich nicht ausprobiert; 
nach meinen früheren Fiat-Erfahrungen 
reicht sie nicht bei Rekord-Kältewellen. 


Der Zugknopf für Handgas mag längst 
veraltet sein, aber ich empfinde ihn mit 
großem Dank. — Er ist nicht für die Auto- 
bahn gedacht, aber für die noch kalte Ma- 
schine. Halbgezogener Choke-Knopf über- 
fettet den Motor, führt zu Humpeln, zu 
vergammelten Kerzen, zu Ausseizern. Der 
Handgasknopf aber (als eingefleischte Fiat- 
Manier) erlaubt, daß man nach dem An- 
lassen noch einmal aussteigt, die Koffer 
einlädt, ohne dab der Motor dabei durch 
Eigenkälte abstirbt. — Andere Firmen soll- 
ten sich daran ein Beispiel nehmen! 


Die inneren Türklinken verraten, dab das 
Auto schon teuer genug ist und fühlen sich 
sparsam an. 


Abblenden tut man mit dem linken Mit- 
telfinger, woran man sich sehr lange ge- 
wöhnen 


Aus Gründen der Billigkeit und Leichtig- 
keit im Sinne des heute gängigen Auto- 
mobilbaues: selbstiragende Karosserie 
ohne Rahmen, deren unteres Vorderfeil als 
Gabelträger endet, worauf der Motor ruht 
und man sich beim Unfall verlassen muh. 
(Bei den Kleinwagen erwähnte ich es nicht, 
weil der Preis dieses diktiert.) 


Die größte Überraschung erlebte ich zum 
Schluß, weil ich vorher nicht die 
Gebrauchsanweisung gelesen hatte: den 
verdoppelten Kofferraum! — Er ist in sei- 
nem Normalzustand schon erstaunlich grof. 
Wer aber noch immer nicht damit aus- 
kommt, weil er ein vierteiliges Familienzelt 
mit auf Camping nimmt, ein zusammenfali- 
bares Segelboot oder ein aufklappbares 
Motorboot, wer Liegestühle einkauft oder 
Stangeneisen transportieren will, Azetylen- 
gaserzeuger, oder wessen Frau mehr Kof- 
fer mitnehmen will, als ihr Mann auto- 
hubraummähig besitz, der kann beim 
neuen Fiat 1100 (NSU-Neckar) den hinte- 
ren Sitz nach vorn umklappen und die 
hintere Lehne niederlegen: dann reicht der 
Kofferraum vom Schlußlicht bis zu den Vor- 
dersitzen. — Dieses Auto wird dadurch fast 
zu einem Kombi-Wagen, aber ohne daf 
man es von außen sieht. — Möglich, dah 
diese Idee eigentlich naheliegend ist. Nur 


HILLA Best.-Nr. 2223 
Modisch aktuelles Mo- 
dell, in beige-grauem 
Hahnentritt gemustert, 


Lieferbar i 


Unser 
farbiger 
Katalog 
kommt 

kostenlos 
ıu Ihnen! 


- 


Phantastisch ... 
mein Pickel 


ist verschwunden! 


Ueberraschend schnell dringt PUR 
SKIN CREME in die Haut ein - ver- 
nichtet die Bakterien, beseitigt das 
Hautjucken, stoppt die Entzündung. 
Der Unterschied ist sofort spürbar, 
morgen schon sichtbar: alle Unrein- 
heiten, alle Fleckchen verschwin- 
den. 


PUR SKIN CREME — nicht zu feut 
und nicht zu trocken, genau richtig— verleiht 
Ihnen einen bezaubernd hübschen Teint. Die 
Tube 1.95. Für besonders trockene Haut: 
Pur Skin-Creme ‚„fettreich“ 


PUR SKIN 


IHRER HAUT ZU LIEBE 


PUR SKIN ist auch erhältlich in 
wohltuender, hautstraffender 
tion - herrlich zum Abtupfen vom 
täglichen Make-up. 
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zerbreche ich mir noch immer den Kopf, 
warum das noch kein anderer gemacht hat? 
Vielleicht ist gar nicht die Fabrik auf dieses 
Patent gekommen, sondern irgendein Fiat- 
Fahrer. Dann ist es trotzdem eine aufer- 

öhnliche Fabrik, nämlich eine, die Kun- 
denbriefe und Laienvorschläge nicht in den 
Papierkorb wirft. 

Wer mehr für dieses Auto zahlen will, 
hat auch diese Möglichkeit: den Fiat 1100 
„TV”. — Er fährt damit einen höher- 

üchteten Motor und sitzt in luxuriöserer 
Innenausstattung. — In Italien bin ich im- 
mer erstaunt, wie viele Italiener einen so 
merklich teureren „TV“ fahren. 

Dah es den gibt, spricht für Motor und 
Fahrwerk. Das ist also ein Motor, der noch 


Zusammengefaßlter Charakter: 


Motor: 


stürmisch und stämmig zu- 
gleich. 


Karosserie: 
zweckmähig geformt, innen 
schöner als außen, sehr an- 
ständig verarbeitet. 


Strakenlage: 
verführerisch mit natürlichen 
Grenzen. 


Fahrverhalten: 


kann fast schon Reisewagen 
sein. 


Ausstattung: 
an alles gedacht. 
Bremsen: 


rechtfertigen allein schon das 
Auto. 


Komfort: 


gut belüftet, mittelmähige 
Sitze vorn, unbequeme Sitze 
hinten, reichhaltiges Zubehör. 


Seine schwächste Stelle: 


sein Gesicht. 


Innere Sicherheit: . 


nur tastende Versuche. 

. Zubehör: 

serienmäßig, Scheibenwascher, 
Türkontaktschalter, Handgas, 
selbsttätig abschaltende Blin- 
ker, serienmähiger Nebel- 
scheinwerfer, Warnleuchte für 
Benzinreserve, Kartenablage 
unter Armaturenbrett, beson- 
ders gutes Licht, abschließba- 
rer Tankeinfüllstutzen, Extra- 
spiegel für Damenlippen, 
größt. Kofferraum dies. Klasse! 


Besonders geeignet für: 


ungeduldige Herren im dich- 
ten Stadtverkehr und leb- 
hafte Damen auf den Kurven 
der Landstraße. Für Erdbe- 
wohner, die aus 1,1 Litern 
möglichst viel Leistung und 
Fassungsvermögen heraus- 
holen wollen. Damit zugleich 
einen verkappten Lieferwa- 
gen haben oder ein Camping- 
gefährt für Ri üstung 
samt Faltboot. — Zusammen- 
gefaßt: ein Optimum von 
Auto. 


 Donnernde Motoren - fiebernde Erregung - kennen Sie diese 
Grand Prix Atmosphäre? Und haben Sie schon mit der Menge gejubelt, 
wenn der Sieger lorbeergeschmückt seine Ehrenrunde fuhr? 


Schauen Sie auf Ihre Zenith. Auch sie trägt die Zeichen 
des Siegers. Im harten Wettbewerb mit andern Schweizer Uhren errang 
sie über 700 erste Preise. Den Grund dazu werden Sie von Ihrem 
offiziellen Zenith-Vertreter erfahren. Fragen Sie ihn bitte! Er wird sich 
freuen, Ihnen die neuen Zenith-Modelle zu zeigen. 


Ref. 1/2116. Pilot, Gold 14 Kt., wasserdicht, stossgesichert, antimagnetisch, 
18 Steine, Sekundenstop, 5o Stunden Gangdauer, Luxus-Zifferblatt. 


ZENITH 


Bezugsquellennachweis und Prospekte durch: 
Zenith Köln ı, Postschliessfach 744, Zenith Ulm, Postschliessfach 824 


längst nicht ausgeschöpft ist, sondern noch 
viel mehr Dampf verträgt, ohne zu ver- 
enden. Und es ist ein Fahrwerk, das auch 
bei 135 km/h bis 140 km/h noch richtungs- 
stabil bleibt. 

Ich garantiere aber nicht dafür, dab je- 
der dem „TV“ fahrerisch gewachsen ist. 

Ein unelegantes, trotz seiner vier Türen 
sportlich wirkendes, freches Automobil ist 
bereits der normale Fiat 1100 (NSU-Neckar), 
ein Auto für Kenner, nicht für Alltagsmen- 
schen, unglaublich universell und als Vier- 
fakter mit Hinterradantrieb durchaus 
führend. 

Ein Auto, das ich eigentlich nie mochte, 
mit dem ich aber beim Testen so gut aus- 
kam, dafz ich an meinem Charakter zweifle. 


Lesen Sie im nächsten Heft: 


SKODA 445 


Ein rauher Krieger 


B h Sie Möbel? 
Ihnen ihre \ Man bevorzugt ualität 


gemeinsame Verkaufszentrale den für Sie 
günstigsten Weg. Bis 18 Monatsraten. 
Unser Schlager: 1 Schlafzimmer, eichenartig 
geport mit Nußbaum; best. aus: 1 Kleider- 
schrank, 2 Betten, 2 Nachtkonsolen, 1 Frisier- 
atratzıen, ep en oder 

1 Tagesdecke ab DM 185,- 
Polstermöbel Wohnzimmer 

Küchen gleich günstig 

Richten Sie Ihre Anfrage unter Angabe Ihrer 


Wenn Sie Kratzen im Halse spüren, einen geröteten Rachen Wünsche an: 


haben oder gar unter Schluckbeschwerden leiden, gehen 

Sie gleich energisch an, damit keine ausgewachsene \1A6 0-MOBEL ® LEM60, u PPE ABT. 10 ) 
Halsentzündung daraus wird. Besorgen Sie sich am besten 

aus der Apotheke oder Drogerie die „Echten Sod 
Mineral-Pastillen” und lassen Sie stündlich eine Pastille im 
Munde h Die Entzündı geht meist rasch zurück, 


Schluckbeschwerden und Halsschmerzen lassen nach. „Echte HERBST- und WINTERMODELLE 1958/59 
Bad "sind deshalß seit Jahr Grosses Ang eb ot BER 0 LINA- Markenschuhe, modisch immer 
bew igensch 


zehnten führend, für Damen, Herren und Kinder, gegen 
re A nn m rar Wir bieten Ihnen große Auswahl on erstklassigen 10 Wochen- oder 3 Monatsraten ohne Auf- 
auch „mit" des Markenschreibmaschinen wie OLYMPIA ek. schlag, mit und Rü 
Fordern Sie Gratis-Ringkatalog Nr.A9 farbenprächtigen Katalog on. 


Wiesbaden HMITT 


SCHUHE BERLIN SW6I1 


AUCH EXPORT IN ALLE WELT 
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Old Spice HAIR FONIC runde 


_ für die Körperpflege des modert 


fe Serie der Spitzenerzeugnisse 
rien Mannes ab. HAIR TONIC 
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Deutschland: H.Od 


Neu: Doppeltube 1,30 


Heinrich Rumpf 


ist nie 
vorbei 


Die letzte Fortsetzung schloß: Kommissar Bichler bringt Rosa 
Schiefer in eine schwierige Situation: Entweder muß sie sich 
schützend vor die falsche Vlasta Mogoffsky stellen, die in Wirk- 
lichkeit Christina von Raden heißt, oder vor die echte. Sie ent- 
scheidet sich salomonisch. Sie sagt zu Christina: „Die Mogoffsky 
sitzt im Jefängnis un soll morjen als russische Spionin nach Wies- 
baden ausjeliefert werden. Nur weil sie behauptet, sie wäre, wat 
sie is —“ „Nein!“ sagt Christina ohne zu zögern. Und dann zu 
Bichler: „Ich komme selbstverständlich mit. Ihnen, HerrKommissar!“ 


saß Rosa Schiefer vor dem lee- 


© ©! bermüdet, statuenhaft und inner- 
lich wie ein Motor vibrierend, 
ren Wohnzimmertish. Ganz in 


Schwarz. Endlich die richtige Farbe. Die 


Trauergäste waren fort, das Haus war 
leer, das Leben war leer. 

Lilly hatte Befehl erhalten, niemanden 
mehr hereinzulassen. Rosa wollte nie- 
manden sehen. Wer hätte ihr jetzt etwas 
zu geben vermocht? Ihre Gedanken wir- 
erg flüchtig um Bertram. Ach, er auch 
nicht. 

Wenn jetzt Haussuchung käme? Nicht 


‚einen Finger würde sie rühren. Neben 


dem schlauen Nimmführ hatten fast alle 
Bauern die Fahrt zur Beerdigung mit 
Zylinderschachtel, Kränzen und Blumen- 
kreuzen als ausgezeichnete Tarnung. be- 
nutzt, um Lebensmittel in die Stadt zu 
schmuggeln. Lilly mit ihrem Spatzenhirn 
hatte alles angenommen und den jedes- 
mal gleichen Begleittext „kann Frau 
Schiefer ein andermal bezahlen“ wirk- 
lich nur als Teilnahmebeweis aufgefaßt. 
Dabei war es den Luders nur darauf an- 
gekommen, keine R-Mark mehr anzu- 
nehmen. 

Wie angeekelt schmissen die Menschen 
das Geld weg, dem sie sonst nachliefen. 
Rosas Schublade quoll über, ein Vermö- 
gen, für das es keinerlei Ware mehr 
gab. Auch keinen Ersatz. Selbst eine Rosa 
Schiefer durfte nicht wagen, neben ihren 
ganz normalen alten Sparkassenbüchern 
vielleicht hundert nicht nachweisbare Tau- 
sender zum Umwechseln auf den Tisch 
zu legen. Und das Umwechseln — jeder 
spürte es — lag in der Luft... 

Gräßliche Gedanken. Aber alles war 
doch so gleichgültig. 

Claudy ist tot. Tot! dachte Rosa. War 
es nicht überhaupt verrückt, weiterzu- 


‚wursteln, sich ‚mit Gott und aller Welt 


rumzuschlagen — wofür? für wen? Ja - 
wäre dieses Frauenzimmer, diese Vla - 
diese Christa nicht so ein niederträchtiges 
Frauenzimmer gewesen! Wäre der Junge 
nicht so ein betäubend anständiger feiner 
Junge gewesen! Wäre da — also zwi- 
schen den beiden was — also was Kleines 
auf den Weg gebracht worden — dann 
hätte es sich vielleicht gelohnt. 

Aber erstens und zweitens war da 
drittens nicht das geringste passiert. Und 
ein Enkelkind von dieser — Nutte? Das 
Wort tat ihr immer noch wohl. Immer 
wieder endete ihr Leerlauf bei dieser 
Person, die jetzt hoffentlich saß, wohin 
sie gehörte: im Gefängnis. Sie war je 
denfalls noch nicht zurück von ihrem 
Gang zur Polizei. 

Wie auf geheimes Kommando schrillte 
das Telefon. Rosa griff müde zum Hörer. 

Kommissar Bichler meldete sich, offen- 
bar sehr bestürzt: „Vlasta Mogofisky, 
also Ihre Vlasta, Frau Schiefer, gibt al- 
les zu, was die andere, die mit der Nar- 
be, vor drei Tagen aufgetischt hat! Von 
dem gestohlenen Ausweis, den geraub- 
ten Sachen an. Betrefis des Überfalles 
an der Zonengrenze, so leugnet die erste 
Vlasta zwar, daran beteiligt gewesen 
zu sein, doch kann sie die bösen An- 
schuldigungen der zweiten in keinster 
Weise entkräften.“ 

Bichler schwieg. Er wartete wohl auf 
Antwort von Rosa, auf einen empörten 
Protest. Er wartete vergebens und fuhr 
deshalb fort: „Wachtmeister Hofer wit- 
tert wie immer gleich Hintergründe un 
will morgen mit dem ersten Zug -_ 
Präsidium nach Wiesbaden. Aber — ! 
bin schließlih kein Unmensc, Frau 
Schiefer, und falls Sie für die erste Vlasta 
utsagen können...“ 
P „Bleiben Sie bei Ihren Vorschriften! 
sagte Rosa knapp und hängte ein. 
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Eine Viertelstunde später ließ Lilly 
die Vlasta Mogoffsky herein, die echte. 

Rosa empfing sie stehend, um es kurz 
qu machen. „Reden wir offen miteinan- 
der, Frau — eh — Ihnen habense übel 
mitjespielt, un det tut mir leid. Jewiß. 
Aber — wir beide, Sie und ick, wir pas- 
sen nich in einen Bilderrahmen. Hab ick 
von der ersten Minute an jerochen. Ick 
jlaube, Sie auch. Nach dem, wat hier pas- 
siert is, dadurch det Sie hier rein- 
jeschneit sind...“ 

Ein katziger Ausdruck belebte das 
müde Gesicht der Mogoffsky, sie setzte 
zum Reden an. 

Rosa kam ihr zuvor. „Moment, Frau. 
Sagt ja keiner, det Sie dafür können, 
aber ick kann Ihnen nu nich mehr je- 
nießen. Ick bin auch nur ein Mensch.“ Sie 
warf ihr eine Zigarette zu. Die Narben- 
vlasta griff gierig danach. „Sie können 
'n paar Tage hierbleiben, oben im Zim- 
mer von — von der ollen Richwinn, also 
Ihrer Mutter, un sich ausruhen, et soll 
Ihnen an nischt fehlen, meinswejen ne 
janze Woche — aber mich müssen Sie 
entschuldigen.“ 

Die Narbenvlasta setzte abermals zu 
einer geharnischten Entgegnung an, doch 
Rosa klopfte nervös auf die Tischkante: 
„Ich habe Trauer, Frau. Heute den janzen 
Tag. Ohne Feierabend.“ Sie rief Lilly und 
gab Anweisungen. Dabei fiel ihr ein, wie 
seltsam die — die erste Vlasta, also die 
Christa, oder wie sie wirklich hieß — also 
wie komisch ängstlich die immer mit ihren 
Sachen gewesen war, die ja eigentlich 
nicht ihre Sachen gewesen waren. Von 
Mellstedt angefangen — ach, zum Teufel, 
Rosa schob eine aufflackernde Folgerung 
zugunsten der jetzt im Gefängnis Sit- 
zenden rigoros beiseite. ; 

Lilly brachte die Fremde hinauf in das 
Mogoffsky-Zimmer. Dann ging sie zu- 
rück zu Cliff, der mit einer Flasche Gin 
gekommen war, um zu kondolieren. 
Bis neun durfte er im Hause bleiben. In 
der Küche. Keine Minute länger, das ver- 
langte die Pietät. Er verstand das auch, 
er war ein feiner gebildeter Mann, ganz 
was anderes wie Barney oder Dick. Bis 
neun, hoffte Lilly, würde es ihm wohl 
gelungen sein, sie wieder für das welt- 
liche Leben zu gewinnen... 

Von der Marktkirche schlug es neun. 
Der Aschenbecher vor Rosa quoll über. 
Die Kaffeekanne war leer. 

Rosa rauchte, bis das rote Endchen der 
Zigarette das einzige war, was in der 
Dunkelheit von ihr blieb. War der 
Mensch denn mehr als so ein armseliger 
Funke in der Nacht? Rosa war klug ge- 
nug, einzusehen, daß die Leere in ihrem 
Innern nicht von heute stammte. Nun 
würde die äußere Leere die innere un- 
heilbar machen. Das Leben ist mehr als 
Zinsen eintragen und jeden Tag 'n 
Kalbsschnitzel... 

Es schellte. Dreimal kurz, zweimal 
lang. Der Bürgermeister! Nichts blieb 
einem erspart. In letzter Zeit war er ihr 
zuwider, doch hatte etwas sie gewarnt, 
ganz mit ihm zu brechen. Sie machte 
Licht und ließ Lilly öffnen. 

Eine Weile schwiegen sie sich an. 
Dr. Polenz' Nervosität entging Rosa 
nicht. Gemacht wichtig entschuldigte er 
sich: „Die Teilnahme an der Beerdigung 
war mir leider mit Rücksicht...“ 

„Jeschenkt!“ unterbrach ihn Rosa. „Is 
bloß die Frage: wer kcmpromittiert 
wen!“ 
„„Wo denken Sie hin, Schiefern? Dar- 
über bin ich äh erhaben. Ist nur so ra- 
send viel zu tun wegen der äh Wäh- 
tungsreform. Darf nicht darüber spre- 
chen, aber ich sage Ihnen, schaffen Sie 
Ihr Geld weg, kaufen Sie, was Sie kau- 
fen können, Montag könnte es vielleicht 
zu spät sein — ach so: herzliche Teil- 
nahme...“ 

„Jeschenkt. Wat sonst noch? Benzin- 
scheine, Bezugsscheine brauch ick nich. 
Weiß nich, ob ich Ihnen überhaupt noch 
mal wat abnehme. Ick jlaube, hier wird 
sich det Projramm schwer ändern.“ 

Ihre Kälte reizte ihn. Er meinte, sich 
durch die Bestellung einer Flasche Whis- 
ky einige Pluspunkte zu sichern. Die 
Geschäftsfrau reagierte automatisch. 
„Nur, wenn Sie nächste Woche in neuem 
Jeld bezahlen.“ 

Er nickte, beinahe ironisch. „Äh — Sie 


‘haben doch die Perlenkette nicht aus der 


Hand gegeben? Bringen Sie sie doc 
gleich mit.“ 

Rosa hob den Kopf. „Nanu? Die Sache 
bat jrade. Freddy hat 'nen Captain mit 
schwere Marie hierherjeschleift. Der 
nimmt se wahrscheinlich .. .“ 

„Zu dumm!“ sagte Polenz hastig. 
„Aber nein, ich muß sie — ich äh, kann 
nicht länger warten. Ich äh — habe viel- 
leicht selbst einen Interessenten.“ 

Die Lüge war zu greifen. Rosa verlor 


kein Wort darüber, sie holte die Kette 
aus dem Schlafzimmer. Aus dem Wäsche- 
puff brachte sie eine Flasche mit. „Schu- 
biak hat nur Wodka jeliefert. Sieben- 
undfuffzig Prozent.‘ 

Der Bürgermeister barg die Kette ner- 
vös in der Brusttasche. Danach wurde er 
sichtlich freier. Vielleicht lag es auch am 
ersten Glas. „Wie kommen Sie dazu, 
meine -— äh Sekretärin festnehmen zu 
lassen?“ 

In Rosa erwachte Ärger. „Ihren Bür- 
jermeisterton über alle Sender, aber 
nich hier. Ohne mich wären Sie nich an 
die Krippe jekommen un auc nich an 
Ihre feine Sekretärin da.“ 

Dr. Polenz nagte an der Oberlippe. Er 
hatte weder Lust noch Möglichkeit, ihr 
zu widersprechen. Er kannte ihre Über- 
legenheit in vielen Dingen. „Wir wollen 
nicht um Kompetenzen streiten“, äu- 
Berte er gewandt einlenkend, „aber — 
können sich vielleicht meine äh Bestür- 
zung-vorstellen, als ich äh erfahre, Frau 
Mogoffsky sitzt quisiquasi in Unter- 
suchungshaft?“ 

„Von wegen Frau Mogoffsky! Ist se 
jar nich.“ Wieder gingen Haß und Zorn 
mit ihr durch. „Is eine Berliner Nutte 
namens Christa Lemke.“ 

Mit dem Dr.Polenz ging die Ironie 
durch. „Denkste!“ Es war heraus. 

Flüchtig prüfte Rosa sein gerötetes 


Fuchsgesicht. Trotz des feinen hellgrauen 


Anzugs sah sie ihn vor sich wie am er- 
sten Tag in der abgerissenen, viel zu 
weiten Militärkluft, ohne einen Heller. 
Angeberisch, raffiniert, skrupellos — das 
war ihr erster Eindruck gewesen. Der 
einzige bis heute. „Sie scheinen sie noch 
besser zu kennen?“ 

„I wo — ich meinte nur — wenn es 
schon so ist, so wird der Name vielleicht 
— wird sie sicherlich...“ Er verhaspelte 
sich, trank. : 

Rosas Befremden wuchs: auf blauen 
Dunst kombinierte der sicher nicht! Sein 
Interesse an der Person war ihr doch 
schon etliche Male aufgefallen, sie hatte 
gemeint, er wäre schlichtweg scharf auf 
sie, weiter nichts. Zögernd, widerwillig 
skizzierte sie in Stichworten die Anga- 
ben der Narbenvlasta. 

Der Bürgermeister frequentierte dar- 
über eifrig die 57 Prozent. Wieviel 
Hände sich ab Küstrin darin gewaschen 
hatten, schmeckte man ihnen nicht an. 
Ein tolles Gesöff. Wichtig nahm er Stel- 
lung. „Ich schätze, die Zusammenhänge 
sind äh zeitbedingt und verwickelt, doch 
harmlos. Die Unbeteiligtheit meiner äh 
Sekretärin“ — das besitzanzeigende Für- 
wart jagte ihm noch jedesmal einen 
Schauer über den feistgewordenen 
Rücken — „wird vielleicht nicht auf die 
Schnelle unter Beweis zu stellen sein. 
Aber, Schiefern: soweit darf das gar 
niht kommen! Das Weib mit dem 
Schmiß muß die Angaben augenblicklich 
widerrufen.“ Jetzt war die Katze aus 
dem Sack. 

„Offenbar haben Sie sich in der Lem- 
ken ihre jlatten Jesichtszüge verlaufen 
jenau wie — na, Schwamm drüber. Aber 
damit Se et wissen: bei dem Überfall 
haben sie der andern nicht nur den Aus- 
weis jeklaut, sondern auch schätzungs- 
weise für über zwohundert Mille Ware.“ 

„R-Mark!“ sagte Polenz verächtlich. 

„Die Ware behält ihren Wert. Auch 
nach Ihrem Tag X.“ 

Einen Augenblick vergaß er die Um- 
gebung. „Dann ist Ihre Mogoffsky eine 
Schieberin und nicht wert, daß man...“ 
Ihr ironischer Blick brachte ihn nicht aus 
dem Konzept. „Ich weiß, was Sie andeu- 
ten wollen, verehrte äh Schiefern, aber 
wir haben alle gefehlt“ — die Nadel war 
aufgesetzt, die bewährte Sitzungsplatte 
lief ab — „alle den drakonischen Wirt- 
schaftsgesetzen zuwider gehandelt, die 
Zeiten waren außergewöhnlich schlecht, 
das alles muß und wird berücksichtigt 
werden, sobald mit dem Tage X normale 
Verhältnisse in unser schwergeprüftes 
Land Einzug halten, ich verrate kein Ge- 
heimnis, wenn ich sage, eine Amnestie 
wird folgen, darunter fallen alle nicht 
kriminellen Übertretungen der Wirt- 
schaftsverordnungen ...“ 

„Auch det Bürjermeister Benzin — un 
Bezugsscheine aus’m Sonderfonds ver- 
schieben?“ 

„Man wird in der großzügigsten Weise 
verfahren und vieles unter den Tisch fal- 
len lassen“, übersprah er das, „man 
wird eingedenk sein, daß die Not den 
ER keinen anderen Ausweg 

„Det schreit in die Wolken! Kommen 
Sie wieder runter, Mann. Is ja zum Kot- 
zen, Ihr Sermon. Hab schließlich wat an- 
deres im Kopp.“ 

Er schwieg verblüfft. Selbst jedem ech- 
ten Gefühl entfremdet, konnte er kaum 
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hat eine frohe Botschaft an 
alle ONKO-Kaffeefreunde! 


Damit die Freude am ONKO-Kaffee zum 
höchsten Genuß wird, ist aus dem Wissen um 
die feinsten Feinheiten der Kaffee-Zubereitung 
die ONKO-Kaffeemühle entwickelt worden. 
Markenfabrikat: Robert Krups, Solingen. 

Jetzt sieht Kaffeemahlen so aus: Bohnen ’rein - 
Kaffee 'raus. Dazwischen liegt nur ein kurzes 
Drücken auf den Knopf. Alles Aroma bleibt 
erhalten. So gemahlen offenbart der ONKO- 
Kaffee die ganze Köstlichkeit und Fülle seines 
Geschmacks und Aromas. 


ONKO KAFFEE -frisch gemahlen 
ONKO KAFFEE -fabelhafi 
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machen das Leben leichter und lebenswert. 
Nicht betäuben, nicht aufputschen, sondern 


vernünftig leben. Und vorbeugen mit dem 
Naturmittel Galama aus besonders ausge- 
wählten Kräutern. Galama kräftigt die 
Nerven, beruhigt das müde Herz und 


sorgt darum für 
gesunden Schlaf. 
Galama ist wohl- 
schmeckend und 
sparsam. 


Nicht mehr 

nervös, ab- 
gespannt und 
müde sein, 


nicht nervöse Herzbeschwerden oder ge- 
störten Schlaf haben! Galama beruhigt, 


besänftigt und beugt vor. 


Hayofolkeris,BlologischeErzeugnisse, Grünwaldb.Mch. 


Kreuzworträtsel 

mit magischem Quadrat 
Waagerecht: f 


1. in Höhlen lebender 
Schwonzlurch, 3.Lachs- 
ort, 5. festliches Ge- fig 
dicht, 8. Mischgericht, 
9. Singvogel, 10. fran- 7 
zösischer Schriftsteller 
(geb. 1905), 12. tro- 7 
pische Gefreidepflan- 

ze, 14. Teil des Wein- 
sche Formation, 18. 
weiblicher Vorname, 2 
20. Kohleprodukt, 22. 
Nebenfluh der Havel, P 
25. Baumharz, Heil- 

mittel, 27. enthaltsam #18 
lebender Mensch, 28. 

weiblicher Vorname, 23 
29. Lotterieanteil, 30. 
deutscher Strom, 31. 

altgermonische Toten- 2 
göttin. — Senk- 
recht: 1. Himmels- 
richtung, 2. Garten- 

häuschen, 3. Sing- 
vogel, 4. Planet, 6. 
griechischer Buch- 
stabe, 7. Höhenzug bei Braunschweig, 11. militärischer Dienstgrad, 13. Berufs- 
bekleidungsstück, 14. Amitstracht, 15. Planet, 16. Bürde, 17. Nebenflu der Mosel, 
19. Fangseil, 21. Auswahl, Auslese, 22. Teilzahlung, 23. Teil des Rades, 24. Meeres- 
söugetier, 26. Flußfischa — Magisches Quadrat: 1. männlicher Vorname, 
2. afrikanisches Liliengewächs, 3. Blume, 4. Stadt in Ostfriesland. 


2 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Tram, 4. Ehre, 6. Stola, 7. Tafel, 11. Bassist, 14. 
Edda, 15. Egge, 16. Bonn, 17. Ara, 19. Ries, 20. Kaliber, 21. Affe, 23. Met, 24. Aera, 27. Kant, 
28. Iran, 29. Telefon, 34. Lotto, 35. Gizeh, 36. Aden, 37. Ente. — Senkrecht: 2. Alma, 
3. Mars, 4. Etui, 5. Hals, 6. Saldo, 8. Lunge, 9. Dieb, 10. Kies, 11. Bankett, 12. Strieme, 13. 
an 17. Alm, 18. Abt, 21. Akte, 22. Fanal, 25. Rauch, 26. Anis, 30. Este, 31. Lyon, 32. Fuge, 
33. in. 


Raten und Rechnen: 33+ 09 = 8 
2 + 0 = 52 
3 + = 16 


Silbenrätsel: 1. Oberförster, 2. Harakiri, 3. Nagel, 4. Eberhard, 5. Baltrum, 6. Rondell, 7. 
Olein, 8. Teneriffa, 9. Ukelei, 10. Nadir, 11. Dementi, 12. Warburg, 13. Engerling, 14. Imkerei, 
15. Ninive, 16. Fauna; die ersten und vierten Buchstaben von oben gelesen ergeben: „Ohne 
Brot und Wein friert die Liebe ein.“ 

Vertauschte Köpfe: Vase, Onkel, Nabel, Angel, Last, Laube, Eiter, Nabe, Tasse, Uhr, Gast, 
Eros, Note, Dattel, Eid, Nuss, Ill, Sand, Topf, Dach, Ilm, Erie, Sonne, Eller, Liebe, Torte, Eis, 
Natter, Seife, Ton, Enkel, Dorf, Iris, Esel, Gatte, Elm, Raub, Eden, Chor, Teller, Igel, Galle, 


Kittel, Eber, Ilse, Tanne; die Anfang; ben ergeben: „Von allen Tugenden ist die seltenste 
die Gerechtigkeit.“ 


Automatisch nähen 
ist so einfach! 


Wenn Sie eine automatische Nähmaschine kaufen, 
wollen Sie. gleich ohne Anlernen die raffiniertesten Zier- 
stiche nähen, eben automatisch! Was nützt Ihnen die 
Vielfalt von Zierstichen, wenn Sie erst lange studieren, 
probieren oder Hebel einstellen müssen? Bei der SINGER 
AUTOMATIC wechseln Sie nur die Schablonen aus, und 
schon können Sie jede nur denkbare Näh- und Stick- 
arbeit ausführen. Alle so beliebten und der heutigen 
Mode entsprechenden Zierstiche, Stickereien sowie sämt- 
liche Näh- und Stopftechniken beanspruchen nicht mehr 
Erfahrung, als das Nähen einer einfachen geraden Noht. 
Auskunft und Prospekte über die neve SINGER AUTO- 
MATIC erhalten Sie von der SINGER Nähmaschinen 
Aktiengesellschoft, Abt.105 ‚Frankfurt a.M., Singerhaus. 
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diese Seite aufmerksam gelesen zu haben, denn hier erfahren Sie von einer sen- 
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Bildprospekte, Referenzen und die neueste Ausgabe der so beliebten TEFI-ILLU 
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Gestern ist nie vorbei 


glauben, daß eine Frau wie Rosa fähig 
war, zu leiden. Aber sollse trauern, wenn 
se will, Trauer hin, Trauer her, er war 
mit einem festumrissenen Plan gekom- 
men, und sie sollte es merken. „Ich 
könnte äh dafür sorgen, daß auch Sie 
mit Ihrem ganzen Kram unter die Am- 
nestie fallen.“ 

Rosa dachte nicht daran, etwa nach der 
von ihr erwarteten Gegenleistung zu 
fragen. Polenz zögerte nicht. „Dafür 
müßte diese Christina von...“ er hü- 
stelte... „von Berlin, Lemke oder wie, 
die müßte sofort von der Polizei entlas- 
sen werden. Bichler hat mich informiert, 
äh, sie ist völlig unschuldig. Nur äh, die 
Unterbeweisstellung, wie gesagt.:.“ 

„Ik denke, Sie sind Bürjermeister?“ 

„Gewisse Dienstwege müssen gerade 
vom Stadtoberhaupt eingehalten wer- 
den“, antwortete er üppig. Er trank und 
vergaß sich wieder. „Freilich könnte ich 
sie heut noch rausholen, tu es vielleicht 
auch, aber ich muß ’ne Unterlage haben 
für Bichler. Dieses Vieh, dieser Hofer, 
hat sich da reingehängt, pustet sich auf, 
will zum Glück morgen nach Wiesbaden 
- Sie glauben nicht, wie gefährlih — 
wie lästig mir dieses Vieh ist für die 
paar Tage...“ 

Die ‚paar Tage‘ hakten sich in Rosas 
Unterbewußtsein fest. „Ja, Mensch, wat 
soll ick Ihnen denn für ‚'ne Unterlage je- 
ben -ik bin doc nich überfallen 
worden!“ 

„Sie oder diese Person, Sie haben doch 
Einfluß auf die.“ Da Rosa nur die Schul- 
tern hob: „Tun Sie nicht so! Die ist doch 
hier bei Ihnen. In Christinas Zimmer. 
Meinen Sie, ich wüßte das nicht?“ Er 
griff zu seinem Glas und trank hastig. 

Rosa gelüstete es auch nach Alkohol. 
Eine ganze Flasche hätte es von ihr aus 
sein können. Aber nein. Heute nicht. Sie 
rief Lilly aus der Küche herbei. „Jehn 
Se mal rauf, Lilly, und holen Se die Frau 
runter! Dr. Polenz will wat von ihr.“ 

Es schien, als habe die Mogoffsky nur 
darauf gewartet, so schnell spritzte sie 
herein. Am Arm trug sie die Leder- 
flekerltasche, die Rosa bestürzend deut- 
lih an das Zimmer im Mellstedter Kran- 
kenhaus erinnerte; seitdem hatte sie die 
Tasche nie mehr gesehen. Beim Anblick 
des Fremden zögerte die Mogoffsky. 

„Vor dem brauchen Sie keinen Maul- 
korb“, sagte Rosa paffend. „Der arbeitet 
in dieselbe Brangsche.“ 

Sofort platzte die Mogoffsky heraus: 
„Ih habe nachgesehen, ich bin vollkom- 
men geplättet: abgesehen von dem feh- 
lenden Gepäck ist fast alles da.“ 

Rosas erste Reaktion war seltsamer- 
weise eine Art Genugtuung. Alles war 
da. Die hatte ja auch nichts hergeben, 
sih nichts aneignen wollen. Sollte 
Claudy doch Recht gehabt... 

Die Narbenvlasta sprudelte los, hinge- 
rissen von ihrem Mitteilungsbedürfnis, 
ihrer Befriedigung, die nicht frei war von 
Schadenfreude: Nun war zu guter Letzt 
doh sie es, die triumphierte und der 
andern das verpaßte Ding mit Zinsen 
zurükgab. Gewiß, von Stoffen und 
Strümpfen und Süßstoff fehlte einiges ... 


„aber das Wichtigste: die Steine sind da. 
ch bin weg.“ 


„Wären Sie’t bloß!“ knurrte Rosa. „Die 


Feuersteine?“ 

„Ach, woher. Das heißt, die auch. Nein, 
die Brillanten.“ Sie brachte aus der 
Fleckerltasche etwas zum Vorschein, das 
sih als ausgequetschte Tube Zahnpasta 
erwies, öffnete das breite hintere Ende, 
kippte die Tube um, auf den Tisch: 
kleine, hartgewordene Teile der Paste 
bröckelten heraus und — Steine. Zehn, 
zwölf, mehr! Regelmäßig geschliffene 
Steine, von einer grauweißen Paste- 
schicht leicht überzogen. 

Rosa nahm mechanisch einen auf, be- 
gann mechanisch, ihn blankzureiben ... 
vor sich sah sie die blasse Satansperson 
mit dem Muttergottesgesicht, damals, 
oben im Zimmer, wie sie herumdruckste, 
keine Antwort fand, weil — weil sie 
wirklich nichts wußte. Und sie, Rosa, 
hatte alles für Verstellung gehalten... 
‚Der Bürgermeister klappte die Augen- 
der schnell herunter, zum Wodka. Man 
sollte nicht sehen, wie sehr die Entwick- 
lung hier ihn allmählich fesselte. Steine 
atten zeitlebens eine unheimliche An- 
ziehungskraft auf ihn ausgeübt. Steine 
und Perlen, haha! An ihrer Echtheit 
zweifelte er keine Sekunde. Samtetui 
und rosa Watte mögen Mißtrauen er- 
wecken. Aber nicht Steine, die mit Zahn- 
Pasta paniert sind. — 


In der modischen Lederhölle 


Herz und Kopf sind einer Meinung: 
kaufe richtig, kaufe Leder! 


14 Tage kostenlos zur Probe 


Wenn Sie 100 °/o überzeugt sind, zahlen 
Sie 10,- DM und dann 10x monatlich 8,80 DM 
Für weiche Haut u. harten Bart durch Doppel- 
schneidsystem gleichermaßen hervorragend 
geeignet. Mit Lederetui! 


Dr. WINDHAUS oHG. 
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Es muß was dran sein 


wenn sich jährlich viele Tau- 


Muskeln 


Ein Höchstmaß an 
Muskeln in der 
kurzmöglichsten 
ZeitfürnurDM27,- 
Erfolg garantiert! 
Gratisprospekt 
mit Referenzen 
= durch 
INSTITUT KAEMPFEN, 5. rue G. Tell No. 770 
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Die ersten Zähnchen 


kommen leicht und völlig 
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Millionenfach erprobt und bewährt, es verhötet 
zuverlässig Schmerzen und Entzündungen. Eine 
wirkliche Hilfe für Mutter und Kindi vaitiae) 
2,25 DM. (Auch in der Schweiz erhältlich. 
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selbst: Verlang. Sie noch heute 

unser großes Sonderheft Fackel- 

möbei kosten!. u. unverbindlich! 
Kein Vertreterbesuch. 


GUTSCHEIN 

Stuttgart, Herdweg ! 
Name: | 
Beruf: 
Adresse: 


(Im offenen Umschlag nur 7 Pf. Porto) 


Goldoder 
- 
ut: | 
| 
er |] 
Yu | 
legt 
ch 
-Chibg.2 4 i 
| 
ER STERN 


Wohlbehagen 
mit Eleganz 


Diese glückliche Verbindung er- 
reichen die neuen BENGER 
RIBANA-Garnituren aus 100°/o 
echt ägyptischen Mako. Hübsche 
Spitzen zieren dıe verschieden- 
artigen, modisch geschnittenen 
Büsteneinsätze. Vielfältig sind die 
Formen und Modelle, altbewährt 
die Qualität und Verarbeitung. 


Garnitur DITA 
Doppelripp, 100° echt ägypt. 


Mako, rosa oder 'weiß 
Gr.40—4 DM 8.90 
Gr. 48 DM 10.90 


... und zur Vollendung Ihrer äußeren Eleganz 
BENGER RIBANA-Strümpfe von DM 2.95 an 
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Gestern ist nie vorbei 


Rosa hob den gereinigten Stein vors 
Auge. „Amerikanischer Schliff“, stellte 
sie mechanisch fest, „werden Sie hier 
mit Kußhand los.“ Gleichgültig sah sie 


zu, wie die Narbenvlasta die Steine ha- 


stig in einem Täschchen barg. 

„Komisch“, wunderte sich die Mogoffs- 
ky, „daß diese Person die Zahnpasta 
nicht benutzt hat. Das ganze Toiletten- 
zeugs in meinem Kulturbeutel ist un- 
benutzt.“ 

Rosa lachte, ohne das Gesicht zu ver- 
ziehen. „Sie ham 'nen Nerv. Die war 
vielleicht heikel. Alles hat die sich neu 
besorgen lassen.“ Es klang fast gereizt. 
Erstaunt bemerkte sie es selbst. Als sei 
ihr persönlich etwas zugemutet worden. 

Die andern hatten es nicht überhört. 
Das zerstörte Gesicht der Narbenvlasta 
wurde gehässig. „Daß da Brillanten drin 
waren, konnte die schließlich nicht 
ahnen.“ 

Rosa Schiefer stand heftig auf. „Nu 
werden Sie drollig, Frau. Ick nehme die 
— die Person jewiß nich in Schutz, aber 
Recht, wat Recht is. Die is selbst nieder- 
jeschlagen worden, kann also mit Ihrem 
Überfall absolut nischt zu tun haben, det 
is uns allen klar, auch Bichlern. Wat 
hinterherkam, weiß ick nich, soll mich 
auch nich kümmern. Aber det die sich 
überhaupt an Ihrem Zinnober verjriffen 
hat, jeht auf mein Konto. Machen Sie 
die Rechnung, und dann bemühen sich 
die Herrschaften vielleicht rüber in den 
‚Schwankenden Kahn‘. Hier is jetzt je- 
schlossen.“ 

Vor so viel aggressiver Kälte konnte 
die Mogoffsky in ihrer gegenwärtigen 
Zermürbtheit nur kapitulieren. „Der Per- 
son noch was anhängen, wäre ’ne bunte 
Kuh rot anmalen‘“, bemerkte sie bissig 
und erhob sich. „Wenn ich das wollte, 
hätte ich von den Sachen und dem Geld 
nichts sagen brauchen. Das Geld ist näm- 
lich auch noch da. Mehr als vorher.“ 
Ohne es zu ahnen, hatte sie damit dem 
Bürgermeister das Stichwort gegeben. 

„Im übrigen“, fügte die Mogoffsky kalt 
hinzu, „hab ich keine Lust, mich von 
Ihnen noch länger schief ansehen zu las- 
sen. Ich ziehe um ins Hotel! Kann mir’s 
nämlich leisten! Und zwar heute noch!“ 

„Ick halte Sie nich!“ sagte Rosa. Es 
klang noch kälter. 

„Und ich äh — bringe Sie zum Hotel“, 
schaltete Polenz sich ein. „Hab mit Ihnen 
noch zu reden, Frau Mogoffsky!“ 


Eine gute Stunde später trat Dr. Polenz 
aus dem „Schwankenden Kahn“, in dessen 
Oberetage die Mogoffsky ein Zimmer ge- 
mietet hatte, wieder auf die Straße hin- 
aus. Zufrieden sog er die Luft in seine 
Lungen, die milde, reine Abendluft die- 
ses bedeutenden Tages. 

Es war nämlich Freitag, der 18. Juni 
1948. In allen Köpfen bohrte und ru- 
morte es: Währungsreform! Jeder wußte, 
daß sie vor der Tür stand. Kam sie heute 
noch? Morgen? Übermorgen? 

Völlig unberührt von dem Wirbel auf 
Erden verteilte der Mond _ gleichgültig 
seinen Glanz über Altreiche und Neu- 
reiche. Unparteiisch faßte er auch den 
Herrn Bürgermeister Dr. Polenz silbern 
ein, der gemächlich, nach Stadtväter Art, 
über den Marktplatz dahinwandelte, 
innerlich mit sich sehr zufrieden — trotz 
der Währungsreform. Oder besser ge- 
sagt: gerade wegen der Währungsreform. 

Herr Bürgermeister plante nämlich 
schon seit geraumer Zeit eine besondere 
Art von Reform. Eine Reform der Re- 
form. Dergestalt, daß sich noch vor An- 
bruh des Tages X das gesamte für 
Schellenbach bestimmte Geld in einer 
einzigen Hand befinden sollte: in der 
Hand des Herrn Bürgermeisters 
Dr. Polenz. 

Alles war bestens vorbereitet. Die 
Geldschrankschlüssel, das Auto, die 
neuen Papiere, die Ausführungszeit. 
Samstag abend 22.30. Selbst das welt- 
entlegene Bodenseedorf Nähe Schweizer 
Grenze war bereits angepeilt, darin man 
ein Weilchen bescheiden unterschlüpfen 
wollte. Vielleicht auh fuhr man noch 
einmal kurz nach Helmstedt oder Uelzen 
zu den Registrierungsbaracken, und be- 
sorgte sich abermals völlig neue Papiere. 
Das war ja kein Problem. 

Auch die Mogoffsky-Angelegenheit 
hatte er soeben zu seiner vollsten Zu- 
friedenheit geregelt. Eingeseift hatte er 
die wie selten eine: 

„Nun hören Sie mal gut zu, Frau äh 
Mogoffsky. Wenn Sie die Anklage gegen 
Christa äh Lemke aufrechterhalten, ge- 


raten Sie ebenso ins amtliche Schein. 
werferlicht wie Ihr Gepäck und über. 
haupt der ganze Charakter Ihres Ayj. 
enthaltes in den Westzonen!“ 

„Na — und?“ 

„Ja — sehen Sie mal äh — meine Mj.. 
lichkeiten als Bürgermeister und — - 
die verflixt nahe bevorstehende wi. 
rungsreform — alle größeren Barvermj. 
gen, zumal die zweifelhaften und ge- 
horteten, gehen dabei in die Binsen‘“ 

Ein ängstlicher Zug kam in das Narben. 
gesicht, mit Genugtuung nahm Polenz & 
wahr. „Es gibt aber auch eine Umwed;. 


‘lung im Verhältnis eins zu eins! Aller 


dings nur für die staatlichen und kon- 
munalen Behörden und anderen vyolks. 
politisch wertvollen Institutionen. jeman- 
dem mit guten Verbindungen“, deutete 
er listig an, „könnte es da in aller Stille 
und in letzter Stunde gelingen, Vermö- 
gen ganz oder zum größten Teil zı 
retten...“ 

Ein schlauer, versierter Mann, der Her 
Bürgermeister. Er verstand sein Hand- 
werk. In seiner prima Kalbledermappe, 
Typ Diplomat, trug er nun neben einer 
echten Perlenkette auch einen ansehr- 
lichen Packen Banknoten. Fünfzigtausend 
Mark zur gefl. Umwechslung auf einem 
städtischen ZB V-Konto im Verhältnis 
1:1 preiszugeben, hatte die Narben- 
vlasta nicht gezögert. 

Das Wichtigste für den Bürgermeister 
aber war das Dokument in seiner Brief- 
tasche, von dessen Ausfertigung er die 
Gefälligkeitstransaktion abhängig ge- 
macht hatte. 


„Ich, Frau Vlasta Mogoffsky, geb. Ric- 
minn, seit November 1947 in Schellen- 
bach, Alte Turmgasse 21, ziehe hiermit 
meine Anzeige gegen die vorüber- 
gehend in Schellenbach anmesende 
Gemeindesekretärin, Fräulein Christa 
Lemke, gen. Mogoffsky, aus Berlin 
megen Wiederauftauchens der von mir 
irrtümlich als vermißt gemeldeten Ge- 
genstände aus meinem Besitz hiermit 
zurück. Schellenbach, den 18. Juni 1948.“ 


Dem alten Bichler würde das vollkom- 
men genügen. Es würde ihn auch decken. 

Seine Selbstzufriedenheit hatte den 
Herrn Bürgermeister schon in mande 
Dummheit hineinschliddern lassen. Aud 
jetzt verwehrte sie ihm die Einsicht, daß 
er für die Mogoffsky genau soviel Mittel 
zum Zweck war wie sie für ihn. Die 
dachte nämlich gar nicht daran, sich ihre 
Rache so billig abkaufen zu lassen. Sie 
war zäh, auch im Haß. 

Ebensowenig rechnete der von den un- 
erhörten Aussichten geblendete Mann 
mit ernsthaftem Widerstand seiner in 
letzter Zeit so widerstandslos geworde- 
nen Sekretärin. Einem so glänzenden 
Angebot, wie er ihr zu machen gedadhte, 
sollte ein Mädchen widerstehen können? 
Niemals. 


Auf und ab ging Rosa Schiefer. Auf 
und ab. 

Für Rosa war in dieser Nacht an 
Schlaf nicht zu denken. Eine seltsame 
Unruhe im Blut bedrängte sie. Das 
Knarren der Dielenbretter, seit vielen 
Jahrzehnten vertraut, heute begann es, 
sie aufzuregen. Die alten Dielen, das 
alte Haus! Ohne Mann, ohne Sohn - 
nichts als ein Klotz am Bein. Das 
Geschäft, das reelle Geschäft schien sich 
ja wieder abzuzeichnen. Sollte sie nach 
der Reform wieder eröffnen? Wofür, 
Rosa, wofür? Immer wieder landete sie 
bei dieser Frage. Die zunehmende Nadıt- 
stille, die friedvollen Glockenschläge er- 
höhten ihre Reizbarkeit. Ruhe machte sie 
unruhig. Das Leben ging weiter, gewiß. 
Aber es lief auch ab. 

Als es kurz nach halb elf schellte, 
atmete sie unwillkürlich auf. Ihre erste 
Regung, nicht zu reagieren, erwies Si 
als nicht ernst gemeint. Sie löschte das 
Licht, spähte aus dem Fenster. Unten be- 
wegte sich ein Schatten. Eine junge 
Männerstimme: „Ich, Frau Schiefer! Mit 
’nem schönen Gruß von der Großmama. 

Großmama? Ah, vielleicht die alte 
Dame von Mühle Brausenstein? Der 
blonde Kerl, der neulich mit dem Fahr- 
rad aufgefallen war? 

Sie ging hinunter und ließ ihn herein. 
Er war auffallend gut angezogen, wenn- 
gleich nicht neu. Es mußten wirklich feine 
Leute gewesen sein. Ein netter Kerl. 

Er spürte die entgegengebrachte Sym- 
pathie. Er fand die Schiefern überhaupt 
unvergleichlich. Ihr starrer Gesichtsaus- 
druck, die schwarze Kleidung machten 
ihn stutzig, doch fragte er nicht. Ent- 
schuldigte sih nur wegen der späten 
Stunde. „Um vier Uhr bin ich in Frank- 
furt abgefahren, aber der elende Zug hat 
sich in Mainz-Kastel drei volle Stunden 
ausgeschnauft.“ 
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„Mein Jott! Haben Sie denn keinen 
dampf, Herr —* 

half Manfred nach. „Mein 
Magen hängt nur bis zum Knie. Weiter 
nicht.““ Er war nicht zimperlic, hieb 
auch kräftig ein, nachdem Rosa die Reste 
des Beerdigungsmahles aufgetischt hatte. 
Sie würzte das Mahl durch sparsame Er- 
wähnung der Herren Bertram-Zoll, Hofer- 
polizei, die sich so für Fahrräder inter- 
essierten. 

Er ließ sich im Essen nicht stören. 
„Langt eigentlich zum Nachtisch, diese 
blöde Fahrradgeschichte. Ausgerechnet 
jetzt! Wo ich endlich dabei bin, ehrlich 
zu arbeiten.“ 

Etwas sonderbar fand Rosa diese Äuße- 
rung. Für einen Angehörigen seiner 
Kreise? Aber was ging es sie an? War ja 
alles so gleichgültig. Auch sein nun aus- 
brechender Enthusiasmus ließ sie kalt. 

„Schon nicht mehr feierlich, wie oft die 
Großmama und ich von Ihnen sprechen, 
Frau Schiefer. Wie dankbar wir Ihnen 
sind. Sie hätten ihr den wichtigsten Tip 
ihres Lebens verpaßt, sagt Großmama.“ 

Mit guten Tips für andere hatte Rosa 
nie geknausert. Sie überlegte... 

Manfred half ihr drauf: „Der Tip, aus 
der Mühle ein Ausflugslokal zu machen! 
Die alten Dietzens waren sofort Feuer 
und Flamme, mit der Mühle haben sie 
nämlich nichts mehr im Sinn. Sie steht 
ihnen, im Vertrauen gesagt, zum Halse 
heraus. Für zehntausend Festmark 
würden sie mit Kußhand alles hergeben, 
Mühle, Land, Wasser, 50 000 qm.“ 

Daß Rosa heute so schwer entflamm- 
bar war, wunderte ihn flüchtig. Sein 
Ehrgeiz sah schon einen ganzen Anlage- 
komplex. „Was glauben Sie, Frau 
Schiefer, was man da alles machen 
könnte: Rasthaus, Badekabine, Bootsver- 
leih, Tankstelle, Autoreparatur —“ 

„Mit einem Wort: „'N Touristenwull- 
wortz‘, stellte Rosa nüchtern fest. 

Touristenwoolworth begeisterte ihn. 
„Sie haben schon blendende Ideen. 
Wissen Sie was? Sie sollten mitmachen. 
Gerade sie. Sie wären goldrichtig. Sie 
machen Geld flüssig, stecken es in unsere 
Mühle. Was wollen Sie noch hier? Was 
meinen Sie, was nach der Reform hier 
gefällig ist? Nichts mehr zu maggeln, 
nichts mehr zu tauschen.“ 

Es war taufrisch bezogene Weisheit 
eines weisen Mannes aus dem Zug. Seine 
eigene Ansicht gab Manfred auch dazu. 
„Von dem, was Sie getan haben, wird 
man nur das Schlechteste behalten.“ 

Das war beinahe die Fortsetzung ihrer 
eigenen Überlegungen. Diesen Gesichts- 
punkt hatte sie noch gar nicht mit ein- 
bezogen. Es mochte stimmen. Seine Art, 
sein Plan — eigentlich ihr Plan — regten 
ihren praktischen Sinn an, doch sofort 
erinnerte sich Rosa wieder ihrer Ziellosig- 
keit. „Mein lieber junger Mann, für mich 
hat det allens keinen Sinn mehr. Ick habe 
heute meinen einzigen Sohn unter die 
Erde jebracht.“ 

Eine beklemmende Pause. Manfred stand 
auf, drückte Rosa stumm die Hand. „Ver- 
zeihen Sie. Ich merkte schon, daß Sie 
anders waren als neulich. Aber das? — 
Nein, da werd ich mich sofort ver- 
drücken.“ 

Rosa widersprach. „Wohin wollen Sie 
denn? Et jeht auf elf Uhr. Zimmer krie- 
jen Sie hier schwer.“ Sie zauderte. Da 
war sie nun von Gefühlsduselei wirklich 
unabhängig und hatte doch eine schwere 
Hemmung zu überwinden, ehe sie es 
herausbrachte: „Sie könnten im Zimmer 


Endlich haben Sie zum Schuhe- 


Das Schuheputzen wird bequemer: 


bringt als 
euheit die rutsch- 
feste Patent 


putzen beide Hände frei! Die 
neue ruischfeste Patent - Dose 
brauchen Sie nicht festzuhalten, 
wenn Sie Erdal entnehmen. Un- 
verrückbar steht sie fest auf jeder 
Unterlage - praktisch, bequem 
und sicher! 

In Erdal steckt eine fabelhafte 
Glanzkraft - hauchdünnes Auf- 


Rofifrosch 


Verlangen Sie stets Erdal mit 


tragen genügt für mühelosen, dem Rotirosch - jetzt in A 


regenfesten Hochglanz. 


der rutschfesten Patent-Dose. 
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Immer mehr Menschen 


freuen sich auf 


Sprengel „DIE ECHTE” 


Sie lieben den reinen 
Geschmack dieser vollendeten 
Alpen-Vollmilch Schokolade. 


Probieren Sie auch 
SPRENGEL-Vollmilch-Nuß mit ganzen Nüssen 
SPRENGEL-Vollmilch-Orange mit Orangestücken 
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Der Stammkunde 1889 Mask wert 
Ein Stammkunde ist für einen Lobens- 
mittelhändler rund 1800 DM im Jah 
mert. Diesen Betreg heben die Stati- 
stiker einer deutschen Mergerinefabrik 
ausgerechnet, Des kleinste Versehen 
kann nach Ansicht der Statistiker 
schon einen Stammkunden kosten. 


„Zu gütig, daß Sie einer 
Nichtstammkundin über- 
haupt Zucker verkaufen!“ 


„Seien 
..Jeders’ 


1850 


meines Sohnes schlafen, wenn et Ihnen 
nischt ausmacht. 

Manfred wollte sagen, wie oft er Seite 
an Seite im Dreck mit toten und ster- 


benden Kameraden hatte, aber 
er unterließ es. „Nur wenn es Ihnen 
nichts ausmacht.* 

Rosa gehörte sonst nicht zu denjeni-. 
gen, die ewig mystische Z 
aufspüren. Aber daß der junge Mann 
gerade an diesem Abend mit einem 
solchen Vorschlag an sie herantrat, war 
— nun, zum mindesten - Als 
böte sich nach Beendigung einen Ab- 
schnittes gleich der Beginn 
Mit einemmal empfand sie furchtbare 
Angst vor dem 
weiter!“ forderte sie ihn auf, „ick bin 
sowieso durchjedreht von allem Spinti- 
sieren. Rauchen Sie?“ Um ihn zu halten, 
holte sie eine Flasche Wein. 

Manfred erinnerte sich seines Auf- 
trages und brachte einen Ring zum Vor- 
schein. Rosa erkannte ihn gleich, sie 
hatte ihn neulich an Großmamas Hand 
bewundert. Vier Rubine formten eine 
Art Kleeblatt, leicht altmodisch, doch ent- 
zückend. Nie sah sie herrlichere Rubine. 
„Den wollen Sie doch wohl nich ver- 
scheuern? Fünf Minuten vor der Wäh- 
rungsreform! Det schreit in die Wolken! 
Kann ein Mensch so betäubt sein? Die 
Jroßmama is ja von achtzehnhundertun- 
langsam. Aber Sie?“ 

Manfred wurde beinahe verlegen. Sie 
hatte Recht. In der Mühle Brausenstein 
hörte man nicht viel von der Welt. Da 
war einmal die Sorge um die Großmama. 
Dann die Sorge um Christina. Sie hatten 
einen neuen Aufruf entworfen. Das lief 
jetzt an. Was an Zeit übrigblieb, fraß 
das neue Ziel: Auf- und Umbau der 
Mühle. „Was sollen wir machen? Wir 
brauchen Geld!“ sagte er. 

Rosa hatte einen ihrer en 
Geistesblitze. Sie hob die be teste 
Schublade des Rheinlandes heraus, kippte 
sie um: „Da haben Sie Jeld!* 

Rosa hatte ganz kurz geschaltet: auch 
als Geschäftsfrau konnte sie den mensch- 
lichen Impuls nur gutheißen. „Det bringen 
Sie der Jroßmama mit, un den Ring ver- 
wahrt ihr euch noch mal. Sind vielleicht 
fuffzig, sechzig Mille oder mehr, zählen 
Sie det nachher un sagen mir morjen 
Bescheid. Det soll sie als ihr Eijentum 
anmelden, ihr wird man soviel schon zu- 
trauen, un mir nimmt det sowieso keiner 
mehr ab. Det neue jeld steckt ihr in 
eure Mühle. Meinswejen als meine Ein- 
lage.“ 

„Das tut die Großmama nie“, sagte 
Manfred bestimmt. 

„Denn tun Sie et!“ Ihr Blicke trafen 
sih. Auch ihre Gedanken. Unbeschrie- 
bene Blätter waren sie beide nicht. 


„Sie sind nicht so’n empfindlichet Blüm- 
chen“, sagte Rosa. „Sie haben schon 
allerhand auf dem Kasten. Hab ick sofort 
jesehn.“ 

Manfred gab zu. „Ich würde nicht daran 
denken, es Ihnen zu verheimlichen. Aber 
man braucht seine Memoiren nicht auf 
’nem Tablett vor sich hertragen, nicht 
wahr? Seit ich aus zurück 
bin, hab ich vom Schie gelebt, ich. 
hätte nicht gewußt, wovon sonst. Ich war 
ziemlich weit unten, Frau Schiefer, aber 
ich hab mich da nie wohl gefühlt. Und: 
jetzt will ich rauf.“ 

„Nu bin ick total verdrasselt“, rief 
die Schiefern in ihrem gewöhnlichen 
Jargon. „Und die jroßmama? Die feine 
alte Dame?“ 

Manfred lachte und machte deshalb 
hinterher ein schuldbewußtes Gesicht. 
„Die ist echt, da brauchen Sie keine 
zu haben. Die echteste und feinste alte 
Dame, die es gibt. Baronin von Bissinger 
aus Berlin. Wir sind gar nicht verwandt. 
Sie hat mir nur die ‚Großmama‘ ange- 
boten.“ 

Vor Rosas Sprachlosigkeit trank er 
schnell sein Glas aus. 

Mehr und mehr interessierte Rosa 
dieses fremde Schicksal. Sie stellte neue 
Fragen an ihn. 

Manfred gab einen Kurzbericht, ange- 
fangen von dem Rotkreuzaufruf 
der Enkelin, der ihn nach Mestz gebracht 
hatte, bis zu Dr. Ridkmers und seinem 
geglückten Erpressungsversuh. 

Rosa war allmählich unerhört wach. 
„Ihr scheint mir alle beede von achtzehn- 
hundertlangsam. Auf sowat reinzufallen! 
Det schreit in die Wolken!“ 

Manfred verteii sich. „Mein Miß- 
trauen hatte die fast schon 


ärgerlich gemacht. Ich hatte ihr v 
Dingen geraten, die Perlenkette Mr > 


Schauer überrieselte sie. „Wat 
Zeug? Wat sagste? Perlenkette?“ 

Manfred Zweifel zu 
„Eine v: tnismäßig kleine Kette mit 
'ner Brillantschließe, ich hab sie einn) 
kurz gesehen, aber der Juwelier j, 
Frankfurt hat sie auf mindestens 10 
Festmark geschätzt, und —" 

Rosa setzte, ohne hinzublicken, 4 
Glas auf den Tisch, setzte es daneben, 
Manfred wollte sich bücken, sie hielt ih 
am Ärmel fest: „Wat waren det ji 
Perlen? Schnell, schnell! Ick mein 
runde 'oder mehr Tropfenform?“ 

Er starrte entgeistert. „Ich glaub 


„Wat für ’ne Farbe? Mehr rosa ode, 

„Me ub ich.“ 
wurde sie ihm unheimlich. Bra: 

„Weißt du, ob auf der Schließe wa 
draufstand?“ Daß sie ihn duzte, merkte 
sie beide nicht. 

„Ja. Das hat mir die Großmama gesagt, 
M. O. v. B. war eingraviert. Malwin 
Olga von Bissinger. Wieso?“ 

„Bscht. Malwine Olga...“ Die nächste 
Frage kam geschossen: „Wie sah der 
Mann aus, der Erpresser? Du hast ihn 
doch jesehn? War det so’n Untersetzter 
Mit so hohe Backenknochen, bißken 
nach’n ollen Lappländer?“ 

Manfred war aufgesprungen. „Man 
meint, Sie kennen ihn! Genauso sah er 
aus. Er sprach ein bißchen ostpreußisch.‘ 

„Ostpreußish! Nu is et komplett. 
Menschenskind — nein, nich reden“, fuhr 
sie ihn an. Sie nahm seine unbewußte 
Fa wahr, zog ihn wieder auf de 
Stuhl. „Keine Bange! Hier passiert dir 
nischt. Hier is er nich. Aber ik will 
nich Rosa Schiefer heißen, wenn er nid 
hier war vor knapp ’ner Stunde. Mitsamt 
deiner Perlenkette.‘“ Sie goß ihm das Glas 
voll bis zum Rand, klopfte ihn ermun- 
ternd auf die Schulter. „Spül det damit 
runter!“ Sie griff nach einer Zigarette, 
vergaß sie, legte die Hand über die 
Augen. Ungeheuerlich! Manches hätte sie 
dem Polenz zugetraut, aber so ein 
hundsgemeines Verbrechen? 

Rosa fand sich noch nicht zurecht. „Er 
klär mir noch mal die janze Jeschichte - 
nee, laß mich man selbst wiederkäuen, 
also: Jroßmama sucht Enkelin durds 
Rote Kreuz. Der Kerl schreibt, lotst sie 
nach Frankfurt, sagt ihr, sie kriegte die 
Adresse nur jejen die Perlenkette...' 
sie war nun ganz da, schlug mit der 


Hand auf den Tisch — „aber det jibt's 


doch nich. Ein vernünftiger Mensch fragt 
‚doch nach Beweisen —“ 

„Aber er hat ihr ja einen handskhrift- 
lichen Brief von ihr, also von der Enkelin, 
gezeigt, mit 'nem ganz frischen Datum. 

„Handschriftlich? Frischet Datum? Bei 
mir is allet Mattscheibe. Da wird doc 
wat jespielt, da kommt noch wat zu, ik 
fühl det — wieso sucht die Jroßmutter 
überhaupt det Mädchen?“ 

„Das Mädchen wohnte mit seinen 
Eltern in Westpreußen, in Altenwärder, 
und die 

Sie schrie auf. „Wo?“ Schwer stützte 
sie sich auf den Tisch. 

Auch Manfred war außer sich. „— und 
die Großmama wohnte in Berlin, am 
Savignyplatz, und da hatten Leute aus 
dem Haus gesagt, die Großmama wält 
beim Bombenangriff mit draufgegangen. 


Rosa winkte wieder ab, mehr um Zeit 
zu gewinnen. Sie bewies ihre Logik selbst 
in Erregungsmomenten. „Stimmt nic. 
Kann ja nich stimmen, Mensch. Woher 
will denn die Jroßmama wissen, det die 
dem Mädchen sone jeschichten erzählt 
haben?“ 

„Weil sie, also weil das Mädchen das 
mir erzählt hat.“ 


„Dir? Mir schlägt det Jesicht nadı 
hinten. Ick denke, ihr habt se nic je 
funden? Wat hast denn du überhaupt mit 
dem janzen Tremoli zu tun?“ f 

„Aber ich liebe sie doch!‘ rief Manfre 
anklagend. „Ich habe sie in Berlin kennen 

lernt, denn sind wir zusammen EN 

grüne Grenze gegangen, das hei”) 
nicht zusammen, wir kamen auseinander 
bis zur Zonengrenze, da hat sie eine! 
im Niemandsland niedergeschlagen 

Es war wie im Film an der spannend 
sten Stelle. Rosa war sich klar darüber. 
daB sie alle fürchterlichen Komplikatio 
nen aller fürchterlichen Filme 
Schlag zusammengefaßt persönli 
lebte. ruhig kam es 
ihren Lippen: „Nu sage bloß, sie hei 
Christa Lemke!“ 


Schluß im nächsten Heil 
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Das Mikroskop bringt den wissenschaftlichen Beweis 


Unsachgemäßes Waschen rauht die Ge- FEWA wäscht neutral. Es reinigt die Ge- 
webe auf und verklebt sie. Sie werden webe gründlich, ohne Veränderungen an 
hart und unansehnlich. der Faser hervorzurufen. 


Wohlig weich für Kinderhaut! 


Nirgends kommt es mehr darauf an, 
Stoffe weich und zart zu erhalten, 
als bei Kinderkleidung. Die empfind- 
liche Haut von Kindern reagiert be- 
sonders, wenn die Wäsche durch 
falsche Behandlung hart und rauh 
geworden ist. 


Wer aber dafür sorgt, dass so 
feine Sachen regelmässig ins 
FEWA-Bad kommen, der erhält 
ihre natürliche Struktur, ihre 
liebenswerte Zartheit - der emp- 
findet ein wohliges Hautgefühl. 
Ja, FEWA-gewaschen, das spürt 
man beim Tragen. 


Natürlich... 
kommt die Reinigungskraft und scho- 
nende Wirkung von FEWA auch Ihren 
Wollsachen zugute. Für dieses wertvolle 
Material kann das Waschmittel gar nicht 
gut genug sein. 


Machen Sie den Wangentest 
Halten Sie einmal ein mit FEWA 
gewaschenes Stück aus 
»Perlon«, Nylon oder Dralon 
an Ihre Wange, Sie werden 


spüren, wie hautgenehm 
der Stoff ist. 
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6 Stück DM - .50 
12 Stück DM 1.- 


Entspannung 


weil man STERN mit Behagen raucht 


Erfrischung 


weil STERN so leicht und würzig ist 


Erfüllung 


weil STERN alle Raucherwünsche befriedigt 
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Neve exquisite Filter-Spezialität 


Am besten: sich selbst überzeugen 


N, 


EINE NEUSCHÖPFUNG 
DER CMS -BESTECKFABRIK 


CARL MERTENS -SOLINGEN 


AB FABRIK-TEILZAHLUNG 
KATALOG NR.200 GRATIS 


IR DFR STERN 


Gesund, 
schlank, 
erfolgreich 


Heinvmauna 
BAD MODELL 50 


. Genießt Weitruf. In mehr als 70 Ländern in 


Gebrauch. 

Seit über 50 Jahren bewährt bei Rheuma, 
Ischias, Lumbago, Neuralgie, Fettleibigkeit, 
Kreislaufstörung usw. Vorbeugung, Ent- 
schlackung, Entgiftung. Bekömmlich, gut 
verträglich, keine Überbelastung von Herz- 
und Kreislauf, da diffuse Reflexion der In- 
frarot-Wärme. Auf Wunsch Ratenzahlg. Acht- 
tögige unverb. Probe. Kosten!. Lit. u. Prosp. 


"HEIMSAUNA GMBH. Abt. SE » MÜNCHEN 15 


Lindwurmstraße 76 
Weltausstellung Brüssel. Im Hotel de Jour 
stehen zehn Heimsaunaapparate den Besu- 
chern zur Verfügung. 


DIE WOCHE VOM 5. BIS 11. OKTOBER 1958 


Die Abgrenzung der verschiedenen Einflußgebiete 


eneinander könnte eines der wichtigsten 


Gesprächsthemen auf dem Gebiet der internationalen Politik sein. Es kommt den Parteien darauf 
an, möglichst rasch eine wenn auch nur provisorische Lösung zu finden, damit eine Ausweitung 
von Konflikten verhindert wird. Die Aktivität, die allenthalben beobachtet werden kann, ist ganz 


ungewöhnlich. Das ist aber eher als gut und nicht als beso 
n, daß der Eintritt von Ereignissen mit momentanen 


Trotz allem ist es nicht völlig ausgeschlosse: 
Schockwirkungen möglich ist. 


STEINBOCK 

22.-31. Dezember Geborene: Glauben 
Sie, man wollte Sie bestimmt nicht 
vorsätzlich kränken. Am 6./7.X. ließe 
sich alles leicht klären, falls Sie sich gegen 
ein Zusammentreffen nicht sträuben. Wirt- 
schaftlich holen Sie zunehmend mehr für sich 
heraus. - 

1.-9. Januar Geborene: Ihre Zeit ist knapp, 
befassen Sie sich nur mit den wichtigen Din- 
gen. Daß Sie jemand im Stich läßt, sollte Sie 
trotz allem nicht so aufbringen. Am 7./8. X. 
behalten Sie hoffentlich die Konkurrenz im 
Auge. 

10.-20. Januar Geborene: In Ihren Herzens- 
geschichten dürfte das nächste ug begin- 
nen. Leute, die Ihnen noch vor kurzem das 
Leben schwer machten, suchen Fühlung mit 
Ihnen. Ein Geschenk am 10. X. können Sie 
annehmen. 

WASSERMANN 

21.—29. Januar Geborene: Der Monats- 
anfang hat Sie angenehm überrascht, 
und in schneller Folge kommt noch 
viel auf Sie zu. Daß Sie jetzt besonders sug- 
gestiv wirken, erleichtert Ihnen einen Vorstoß. 
Am 4./5. X. kann Sie niemand übertreffen. 
30. Januar bis 8. Februar Geborene: Ausge- 
zeichnet sind Sie mit einer Sonderaufgabe 
fertig geworden. Auf Ihren Kredit hat das 
vielleicht jetzt schon die vorteilhaftesten Aus- 
wirkungen. Am 6./7. X. dürfen Sie sich nicht 
drücken. 

9.-18. Februar Geborene: Besonders bei Leu- 
ten vom Fach sind Sie gut angeschrieben. Den- 
ken Sie nur daran, daß Sie versprochen haben, 
konstruktive Vorschläge zu machen. Am 9./10. 
X. haben Sie aber etwas völlig anderes im 
Sinn 


FISCHE 

19.-27. Februar Geborene: Gewiß 
werden Sie bald wieder zueinander 
finden. — So ein Zwischenfall kommt 


in den besten Familien einmal vor. Leuten, 
die im trüben fischen wollen, kommen Sie 


am 5./6. X. auf die Spur. Am 10./11. X. fühlen 


Sie sich wie im siebenten Himmel. 

28. Februar bis 9. März Geborene: Man sucht 
Sie, man möchte Sie dringend sprechen. Sicher- 
lich amüsiert Sie diese plötzliche Eile. Die Be- 
träge, die man Ihnen freiwillig anbietet, müs- 
sen Sie vom Ernst der Absichten über 


rgniserregende Vorbereitung zu werten, 


KREBS 


21. Juni bis ı. Juli Geborene: Der 
Kontakt mit Kollegen war schon bes- 
ser. Ihre Methoden sind nicht ganz 
zu Unrecht umstritten. Von höherer Stelle 
stärkt man Ihnen den Rücken. Am 6./7. X. be- 
weisen Sie wieder einmal, daß Sie unentbehr- 
lich sind. 

2.-11. Juli Geborene: Andere haben den Vor- 
rang, das sollten Sie einsehen. Mitte des Mo- 
nats nimmt sich für Sie schon wieder alles 
ganz anders aus. Am 10./11. X. sind Sie von 
einer entsprechenden Ankündigung wie elek- 
trisiert. 

12.-22. Juli Geborene: Eine erneute Begegnung 
läßt sich. arrangieren. Ihr erster günstiger Ein- 
druck bestätigt sich am 6./7. oder 9. X. Danach 
wird es der gegenseitige Wunsch sein, ein- 
ander nicht mehr aus den Augen zu verlieren. 


LOWE 


23. Juli bis 2. August Geborene: So 
umgänglich wie jetzt waren Sie schon 
lange nicht mehr. Es ist das beste 
Zeichen dafür, daß Sie die schlechten Wochen 
glücklich überstanden haben. Nach einem 
scharfen Kurswecsel sind Sie wieder groß 
in Fahrt. 

3.-12. August Geborene: Man gewährt Ihnen 
mehr Freiheit. Der einengende Stundenplan 
wird durch einen großzügigen ersetzt. Die 
Mittel, die Sie für Ihr privates Vorhaben 
brauchen, stellt der Betrieb zur Verfügung. 
13.—23. August Geborene: Wehren Sie sich 
nicht dagegen, wenn man Ihnen etwas zu- 
mutet, was eigentlich gar nichts für Sie ist. 
Ihre Bereitwilligkeit in diesem Punkt wird zur 
Stärkung Ihrer Position wesentlich beitragen. 


JUNGFRAU 


24. August bis 2. September Gebo- 
rene: Seien Sie nicht kurz angebun- 
den oder gar ungerecht. Ihre Part- 
ner haben alles andere als das verdient. Am 
9./10. X. sind Sie zufällig Ohrenzeuge einer 
Ausei d tzung. Danach werden Sie sich 
entschuldigen. 

3.-12. September Geborene: Sie dürfen fest 
damit rechnen, daß man auf Sie zurückgreift. 
Finanziell zeigt man sich dann keinesfalls 
kleinlich. Eine familiäre Differenz können Sie 


10.-20. März Geborene: Was sich in der letz- 
ten Woche ankündigte, hat sich zum Glück 
nicht erfüllt. Damit haben Sie kostbare Zeit 


“ gewonnen. Ihre Sicherheit wächst wieder, und 


daß Sie sich zu wehren verstehen, beweist der 


6./7. X 
WIDDER 

21.-30. März Geborene: Lassen Sie 
die andern nicht warten. Zu Ihrem 

- Empfang ist alles vorbereitet, und 
Sie sollen außerdem umgehend danach star- 
ten. Am 6./7. X. sollten Sie schon ein gutes 
Stück zurückgelegt haben. Zum Nachrechnen 
ist am Wochenende Zeit. 
31. März bis 9. April Geborene: Allmählich 
aıbeiten Sie sich an die Spitze vor. Mehr als 
je kommt es aber auf Geschick und Wendig- 
keit an. Wenn Sie am 4./5. X. etwas von einer 
alten Sache hören, braucht Sie das nicht auf- 
zuregen. 
10.-20. April Geborene: Ihr Aufgabengebiet 
wird größer. Verantwortungsvolle Entschei- 
dungen sollen Sie künftig selber treffen. Am 
6./7. X. ist Ihnen bei diesen Aussichten gar 
nicht wohl, am 10./11. X. beherrschen Sie die 
neue Rolle schon. 


— STIER 
21.-29. April Geborene: Zu amtlichen 
BR. Stellen scheinen Ihre Beziehungen 


momentan etwas. gespannt zu sein. 
Lassen Sie sich zu notwendigen Erledigungen 
nicht mehrmals auffordern. Am 9./10. X. bringt 
Sie eine Begegnung auf andere Gedanken. 
30. April bis 10. Mai Geborene: Nicht alles 
geht Ihnen so glatt von der Hand, wie Sie sich 
wünschen. Sie sind zu überlastet. Versuchen 
Sie, eine neue Arbeitsverteilung durchzu- 
drücken. Am 6./7. X. klappt eine Verständi- 
gung auf Anhieb. 
11.-21. Mai Geborene: Was Sie privat tun, 
sollte niemanden interessieren können. Außer- 
dem sind Sie es Ihren heimlichen Gönnern 
schuldig, daß mit ihren Namen keine Kom- 
binationen verbunden werden. Denken Sie 
am 10. X. daran. 


ZWILLINGE 

Eve 22.-31. Mai Geborene: Was Sie ins 
ı#, Auge gefaßt haben, wird sich viel 

leichter verwirklichen lassen, als 
Sie annehmen. Dazu werden Sie, was Sie am 
wenigsten zu hoffen wagten, noch finanzielle 
Gewinne daraus ziehen: 5./6. und 8./9. X. 
1.-9. Juni Geborene: Sie können sdinell um- 
schalten. Das sichert Ihnen in diesen leb- 
haften Tagen entscheidende Vorteile. Am 6./7. 
X. lassen Sie sich hoffentlich auch nicht durch 
noch so liebenswürdige Fragen aufhalten. 
18.—28. Juni Geborene: Wenn Sie bereit sind, 
einige kleinere persönlihe Wünsche zurück- 
zustellen, können Sie in diesen Tagen ge- 
schäftlich groß einsteigen. Am 7./8. X. löst sich 
ein altes Problem zu Ihrer Verblüffung ganz 
von selber. 


spätest bis zum 10./11. X., beilegen. 

13.-23. September Geborene: Ein Ärger ist 
noch nicht ganz ausgestanden. Sie reagieren 
aber auch überempfindlich. Ihre Stellung ist 
doch nach wie vor nicht zu erschüttern. Wer 
Sie am 6. X. übergeht, wird es noch bereuen. 


WAAGE 


w 24. September bis 2. Oktober Gebo- 
> rene: Der Anschluß ist wiederher- 
gestellt. Mit Bewunderung spricht 
man von dieser Leistung. Angebote lassen 
nicht auf sich warten. Am 6./7. X. verstände 
niemand, wenn Sie in eine ausgestreckte Hand 
nicht einschlügen. 
3.-12. Oktober Geborene: Trotz vieler Erfolge 
ist es Ihnen bisher nicht gelungen, Ihr Traum- 
ziel zu erreichen. Jetzt sind die Hindernisse 
zum ersten Male nicht mehr unüberwindlic. 
Seien Sie am 7./8. X. recht liebenswürdig. 
13.-23. Oktober Geborene: Das Vertrauen zu 
Ihnen ist groß. Wenn Sie persönliche Wünsche 
haben, wird man sie Ihnen erfüllen, als sei 
das ganz selbstverständlih. Am 10.11. X. 
haben Sie als Gastgeber einigen Aufwand. 


SKORPION 


24. Oktober bis 2. November Gebo- 

rene: Ihre geschäftlichen Erfolge ver- 

leiten Sie hoffentlich nicht zu Aktio- 
nen, über deren Rechtmäßigkeit sich streiten 
läßt. Am 7./8. X. ist es vielleicht angebradt, 
freiwillig eine berichtigende Erklärung ab- 
zugeben. 

3.-11. November Geborene: Ihr privates Pro- 
ramm wird sich in dieser Woche kaum durc- 
ühren lassen. Plötzlich ergeben sich beruf- 
lihe Chancen am laufenden Band. Und am 

11./12. X. ist eine Erholungspause wichtiger. 

12.-22. November Geborene: Gemeinsame Er- 
lebnisse binden Sie immer stärker aneinander. 
Diese Tage verlaufen besonders harmonisch 
und glücklich. Am 7./8. X. verstehen Sie sich 

ohne Worte, am 11. X. sind Sie nicht ganz 
in Form. 


SCHÜTZE 
23. November bis 1. Dezember Gebo- 


rene: Man begegnet Ihnen überall, 

wo es etwas wahrzunehmen zibt. 
Über Ihre Aktivität muß man nur staunen, 
noch mehr als über Ihr rechnerisches Ge- 
schick. Das Abkommen am 9./10. X. ist für 
Sie von unschätzbarem Wert. 
2.-11. Dezember Geborene: Sie haben alle 
Pessimisten, selbst den ärgsten unter ihnen 
— sich selber — glänzend widerlegt. Ihre Ver- 
bindungen funktionieren. Am 6./7. X. dürften 
Sie abermals ganz groß zum Zuge kommen. 
12.-21. Dezember Geborene: Sie machen auf 
sich aufmerksam. Die Prüfung Ihrer Eingaben 
endet mit dem besten Resultat. Alles, was 
sich in den nächsten Tagen, vor allem am 
9. X. ereignet, bedeutet Wasser auf Ihre 
Mühlen. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 


GEBOREN ZWISCHEN 5. UND 11. OKTOBER 1958 


Diese Kinder finden sich in der Welt rasch zurecht. Sie denken nüchtern, klar und Beben 
eine erstaunliche Begabung dafür, kompliziert scheinende Dinge, Theorien, Zusammenhänge au 
einen einfachen Nenner zu bringen. An Energie und Tatkraft und Wagemut lassen sie sich „= 
niemand übertreffen. Auf kaufmännischem Gebiet, als Organisatoren und Manager haben s'e 
zweifellos eine große Laufbahn vor sich. Ihre unverwüstliche Natur erlaubt ihnen, mehrer> 
Aufgaben zugleich in Angriff zu nehmen. Was vollendet ist, interessiert sie micht mehr, — 
pn un sofort immer wieder etwas Neues. Trotz aller Fortschrittlichkeit bleiben sie traditio 5 
er und respektieren die alten Werte. Die Mädchen beweisen einen bewundern ne 

tivierten Geschmack. Ihre Kritikfreudigkeit macht Ihrer Umwelt manchmal zu schaffen. 
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Unzeitgemäßer Angriff 
PARTIE Nr. 245 
Französische Verteidigung 


Weiß: Dr. Crimbos (Brüssel) 
Schwarz: Besser (Luxemburg) 
1. e7-e6 2. d2-d4 d7-d5 3. Sb1-d2 Sgs-f6 
4. e4-e5 Sf6-d7 5. Lf1-d3 c7-c5 6. c2-c3 
c6 7. Sg1-e2 Dds8-b6 8. Sd2-f3 c5Xd4 9. c3Xd4 
{7-16 10. e5Xf6 Sd7Xf6e 11. Lf8-d6 12. Lci 
_d2 (Bisher bewegte sich alles in den bekann- 
ten Bahnen der Theorie. Statt des Textzuges 
wird meistens 12. Sc3, Sf4 oder 12. Tei ge- 
spielt.) 12. . . . 0-0 13. Ld2-c3 Lc8-d7 14. Se2 
-g3 Kgs-h8 (Ein wichtiger Vorbereitungszug 
zur Durchsetzung des Vorstoßes e6-e5.) 15. Tfl 
_e1 (Schematisch gespielt. Weit kräftiger war 
15. a3 mit der Idee, Dd2 nebst Taei folgen zu 
lassen.) 15... Taß-e8 16. a2-a3 Sf6-g4 (Kühn 
gespielt, aber weit berechnet.) 17. Sf3—g5 (Weiß 
glaubt, durch Angriff auf den Springer g4 und 
den Buuern h7 den Gegner zur Rücknahme 
seines letzten Zuges zwingen zu können. Ein 
schwerer Irrtum, der die Partie kostet. Es gab 
nichts Besseres als 17. Te2 zur Sicherung der 


5 


A 


a 
Stellung nah dem 17. Zuge von Weiß 


weißen Königsstellung..) 17.. . . e6-e5 (Nun 
stehen alle Figuren zum Angriff bereit, kein 
Wunder, daß es mit dem Anziehenden rasch 
bergab geht.) 18. Sg5Xh7 (Von dem einmal 
beschrittenen Weg kann Weiß nicht mehr zu- 
rük wegen der vielseitigen Drohungen, 18. 
eXd4, es, TXf2 usw.) 18. . . Tf8Xf2 
19. Ld3-g6 (Sollte sich der Anziehende auf 
diesen Zug verlassen haben?) 19... . Db6-d8 
(Dann mit dem Eingreifen der . schwarzen 
Dame erkennen, daß die ganze Berechnung 
auf einem Irrtum beruht. Gegen die vernich- 
tende Drohung 20... . Dh4 gibt es keine Pa- 
rade mehr. Überzeugender wurde nur selten 
ein verfrühter Angriff widerlegt.) 20. Sg3—-h1 
Dds-h4 21. K2-h3 (Ebenso aussichtslos wie 21. 
Sıf2.) 21... . e5-e4 22. Dd1Xg4 (Die Preis- 
gabe der Dame verzögert nur um einige Züge 
das Ende.) 22., . . Ld7Xg4 23. ShıXxf2 Lg4 
-h5 24. Dh4-f4 25. g2-g4 e4—e3 Weiß 
gibt auf. 


GRAPHOLOGIE 


Scriftprobe und Schriftanalyse von 
J. O., weiblich, 57 Jahre. 

Die selbstsicher auftretende Schreiberin be- 
stiht durch geistige Beweglichkeit, durch 
Einstellungsfähigkeit und durch Aktivität. 
Dank ihrer Sachlichkeit und dank ihrer Rea- 
listik sieht sie die Dinge, wie sie sind, und 
verfährt entsprechend. Ihre Interessen sind 
nah außen gerichtet, und auf Grund ihrer 
gewandten Intelligenz und Vielseitigkeit ver- 
mag sie sich manchen zusätzlichen Genuß zu 
verschaffen. Sie stellt sowohl an Menschen 


als auch an Lei bedi 


gen gewisse An- 
sprüche, und wir haben keinen Zweifel, daB 
sie zu ihrem Recht kommt. 

Eine Persönlichkeit wie die der zu Be- 
schreibenden ist naturgemäß nicht ganz frei 
von Ecken und Kanten. Sie verfügt über 
einen eigenen Standpunkt und ist nicht be- 
reit, ihn sich wegdiskutieren zu lassen. Fühlt 
sie sich angegriffen und zu Unrecht getadelt, 
so kann sie sich sehr energisch wehren, ganz 
gleich, wem sie gegenübersteht. — Die Schrift- 
trägerin ist eine eher herbe Natur, die ihre 
Gefühle nicht offen zur Schau trägt. 

Hier ausschneiden! 


Wenn Sie mit einer Handscriftenprobe 
unte: Beifügung eines genau adressierten 
Freiumschlages, per Einschreiben, diesen 


Stern-Gutschein für Schriftanalyse 


an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine graphologische Charakter- 
skizze angefertigt, Nach Voreinsendung des 
Betrages von 3,— DM pro Schriftprobe auf 
unser Postscheckkonto Hamburg 8480, Abt. 
Graphologie, erhalten Sie die Schriftproben 
zusammen mit der Analyse nach Möglichkeit 
innerhalb 4 Wochen .zurük. Nachnahmen 
werden nicht berücksichtigt. Angabe von 
Alter und Geschlecht erforderlich. Der Verlag 
handelt hier im Namen und für Rechnung 
des Graphologen. 58/. 


Siemens-Fernsengerät TS 843 
898 DM 


Bilddirigent 


Zum Einstellen einfach die Taste »Bilddirigent« drücken und schon zaubert 
die elektronische Feinabstimmung einen hellen Kreis ins Fernsehbild. 
Sein Durchmesser wird mit einem Regelknopf verändert. Ist der Kreis 
am größten, sind Bild und Ton automatisch am besten abgestimmt. 


Ein weiteres Plus der Siemens-Fernsehgeräte: 

das echte »Selektivfilter«. Auch im hellen Raum sehen 
Sie mitdemSiemens-Selektivfilter ein vollendetkontrast- 
reiches und augenschonendes Bild. 


Wirkung des Selektivfilters 


Siemens-Fernsehgeräte mit Selektivfilter von 798 bis 1489 DM 
Siemens-Radiogeräte von 159 bis 239 DM 
Siemens-Radiogeräte mit Vollklang-Automatik von 299 bis 499 DM 
Siemens-Musiktruhen mit Hi-Fi-Klangbild von 628 bis 1598 DM 


als Gold: 


Deine Gesundheit! 


Besser 


HORMOCENTA 


“nach Geheimrat Prof. Dr Sauerbruch 


Knoblauch-Perlen 
mit Rutin, Weißdorn u. Mistel 
schützen vorbeugend 


Herz und Kreislauf 
und steigern das Monat 


Wohlbefin- 
packung 
DM 1,25 


Es gibt viele Placenta-Präparate — 


aber nur ein „HORMOCENTA" nach Geheimrat Prof. Sauerbruch. 


Nur HORMOCENTA enthält di» Placenta-Wirkstoff-Komposition des großen 
Mediziners, eine vollendete Konzentrütion wirksamster Aufbaustoffe zur biologischen 
Hautverjüngung. Fältchen und Krähenfüße verschwinden, die Haut wird erstaunlich 
straff und glatt und der Teint klar und rosig. 

HORMOCENTA ist übrigens hauffertig und wird täglich — wie Sie es gewohnt 
sind — wie eine übliche Hautcreme angewandt (kein Nachcremen erforderlich !) 
HORMOCENTA erhalten Sie in guten Fachgeschäften, Drogerien, Parfümerien, Apotheken 
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Kleiner Tip für Männer: Wußten 
Sie übrigens, daß Kaffeemahlen - sta- 
tistisch erwiesen — eine der schwersten 
Hausarbeiten ist? Erleichtern Sie Ihrer 
Frau diese Arbeit, schenken Sie.ihr die 
kleine elektrische Philips Kaffeemühle. 


{ 


doch PHILIPS 


... und für alle, die es lieben, Ihren Kaffee schnell und bequem 
gemahlen zu bekommen. Wunderbar paßt sich die kleine 
Philips Kaffeemühle Ihrer Hand an. Ein Druck auf den Knopf, 
und in wenigen Augenblicken sind die Kaffeebohnen gemahlen. 
Je feiner der Kaffee gemahlen wird — und das können Sie 
bei der elektrischen Philips Kaffeemühle selbst bestimmen —, desto größer 
ist die „Kaffeefläche”, der der Kaffee-Extrakt entzogen wird. 
Und was noch wichtig ist: Mit der Philips Kaffeemühle 
mahlen Sie Ihren Kaffee „aromafrisch” — kurz vor Gebrauch. 
Der besondere Pfiff: Der Mahlvorgang kann erst ausgelöst werden, 
wenn der durchsichtige Deckel auf der Kaffeemühle sitzt. 


Die „kleine” Kaffeemühle 
erhalten Sie in allen 
Fachgeschäften zum 
Preise von DM 34.— 


Bei der bereits tausendfach bewährten „gro- 


ßen” Kaffeemühle haben Sie die Auswahl 
zwischen 4 Farben: rot, hellblau, lindgrün 
und weiß. DM 59.5 


ein Geschenk für jede Hausfrau ... 
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